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Das einzig Wichtige im Leben sind die Spuren der Liebe, die wir hinterlassen, wenn wir gehen.

(Albert Schweitzer)
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Avalee







G

oldene Tränen rollten meine Wangen hinab.

Seit einer geschlagenen Stunde saß ich vor dem schönen verzierten Spiegel in meinem Zimmer und starrte meine verquollenen Augen an. Flüssiges Gold tropfte von meinem Kinn auf meine Handfläche, mit der ich die Substanz auffing.

Ich wusste nicht, ob es sich um echtes Gold handelte. Ganz abgesehen davon war es vollkommen verrückt, dass meine Tränen golden schimmerten. Was stimmte nur nicht mit mir?

Zugegeben mein Leben war alles andere als normal. Und seit geraumer Zeit fühlte ich mich auch nicht mehr normal.

Ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle. Als ich ein kleines Mädchen war, ging ein seltsames Leuchten von mir aus, bei dem sich jeder andere Mensch Sorgen gemacht hätte, aber meine Eltern nahmen diese Erscheinung erstaunlich gelassen hin. Denn sie glaubten an Magie.

Vor allem an die Magie der Liebe. Ihrer Ansicht nach gab es Menschen, die auf magische Weise füreinander bestimmt waren. Ich hingegen glaubte, dass diese Liebesgeschichten nur überzogene Märchen voller Romantik waren, eben Geschichten, die man Mädchen erzählte, die an Märchenprinzen glauben wollten.

Mein Märchenprinz – zumindest von dem ich dachte, dass er es wäre – hat mich lediglich zum Weinen gebracht, anstatt mich zu retten. Vielleicht weinte ich wegen ihm goldene Tränen?

Die Erinnerung an den jämmerlichen Kuss mit Arran versuche ich zu verdrängen. Aufgrund der Erzählungen meiner Eltern hatte ich angenommen, dass es etwas Magisches wäre, wenn man einander das erste Mal küsste. Dass jede Faser im Körper kribbelte und man sich federleicht fühlte, erfüllt und glückselig. Doch zu meiner Enttäuschung war nichts dergleichen geschehen. Ich hatte nicht einmal ein Kribbeln im Bauch verspürt. Der Kuss war warm und sehr feucht gewesen, alles andere als angenehm oder besonders. Eher ekelerregend. Darauf konnte ich verzichten.

Ich blinzelte mehrmals, um die Tränen zu verscheuchen und rückte näher an den Spiegel heran. Meine Augenfarbe ähnelte der meiner Mutter Amberly, während ihre ins bernsteinfarbene ging, leuchtete meine mehr in einem goldgelblichen Ton. Lange, dichte Wimpern umrahmten meine großen Augen und das aschblonde Haar fiel mir in sanften Wellen über die Schultern. Die Haarfarbe hatte ich von meinem Vater Kreston geerbt.

Immer wieder blinzelte ich, bis das Gold mehr und mehr aus meinen Augen verschwand und sie wieder normal aussahen.

»Avalee, Ivy ist da und wartet bereits auf dich!«, rief Mom im Treppenhaus von unten herauf.

Rasch wischte ich die letzten Spuren mit dem Handrücken fort und tupfte meine Finger an einem Kosmetiktuch ab, das ich einer Box auf meiner Kommode entnahm.

»Ich komme gleich«, antwortete ich und schnappte mir meine Handtasche, die auf dem Bett lag.

Mein Blick fiel zuerst auf den digitalen Kalender: 27. Oktober 2033. Dann glitt mein Blick zu den Leinwandbildern. 
In meinem Zimmer hingen ein Dutzend Aquarellmalereien. Ich liebte es, zu malen und zu sehen, wie die Farben auf wundersame Weise miteinander verschmolzen, sich verselbstständigten und etwas erschufen, das nicht in meiner Macht stand. In jedem der Bilder erkannte ich Formen und Muster, manchmal sogar Gegenstände. Es brauchte viel Fantasie, aber die hatte ich – im Gegensatz zu meinem Onkel Devon, der sich über meinen unsichtbaren Freund lustig machte. Aber so war es schon immer gewesen. Ich sah Dinge, die andere nicht sahen.

Ich verdrängte den Gedanken an meinen unsichtbaren Freund mit dem schwarzen Haar, den ich in meiner Kindheit regelmäßig gesehen hatte. Er hatte mich besucht und mir Geschichten erzählt und eines Tages war er verschwunden. Stundenlang hatte ich an der Klippe hinter dem Anwesen auf ihn gewartet. Er kam und kam nicht.

Meine Mom war erleichtert gewesen, weil sie sich Sorgen um mich gemacht hatte. Niemand außer mir hatte ihn sehen können. Deshalb hatte sie mich sogar zu einem Psychologen und andere Wunderheiler geschleppt – ohne Ergebnis.

Bevor ich das Zimmer verließ, sammelte ich mich und atmete einmal tief durch. Ich durfte niemandem davon erzählen, was soeben geschehen war. Meine Eltern würden sich Sorgen machen, mir die Geschichte womöglich abnehmen und wer weiß was mit mir anstellen.

Es drängte mich danach, es meiner besten Freundin Ivy zu erzählen, aber würde sie mich dann für verrückt erklären?

Gedankenversunken stieg ich die Treppe des herrschaftlichen Herrenhauses hinab. Vor genau siebzehn Jahren zerstörte ein Feuer das Haus der Forrester-Brüder. Sie erbauten es neu, dazu gehörte ein weitläufiges Grundstück, das an einen Wald und einer Klippe grenzte. Nur wenig von der ursprünglichen Fassade des Hauses, das aus dem 18. Jahrhundert stammte, blieb erhalten. Mich faszinierte dieses 
alte Gemäuer – besonders die Geheimgänge, die mir Onkel Devon gezeigt hatte.

Ehe ich die letzte Treppenstufe erreicht hatte, drehte sich meine beste Freundin, die in der Vorhalle auf mich wartete, zu mir um. »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte Ivy, ohne Begrüßung. »Wir sind spät dran!«

Ihre meerblauen Augen, die mir so vertraut waren, funkelten mir entgegen, als sie mich von oben bis unten argwöhnisch musterte.

Ich angelte mein Smartphone aus der Handtasche und das Display leuchtete auf. Mist! Ich kam tatsächlich zu spät zur Arbeit. »Tut mir leid, ich … war abgelenkt.«

Ivy seufzte. »So abgefahren euer Haus – oder sollte ich Schloss sagen – auch ist …« Ich rollte mit den Augen. »Der Weg bis zu dir ist ziemlich weit.«

»Ich weiß. Danke, dass du mich mitnimmst.«

Ivy winkte ab. Sie konnte mir nicht lange böse sein. Ungeduldig klirrte sie mit den Autoschlüsseln in ihrer Hand.

Zum Abschied rief ich Mom, die sich im Esszimmer aufhalten musste, zu, dass ich jetzt fahren würde. Die Haustür fiel hinter mir ins Schloss und ich trat nach draußen.

Das Wetter war typisch für Schottland zu dieser Jahreszeit: Über mir erstreckte sich ein grauer Himmel, die ersten Blätter waren bereits von den Bäumen gefallen und kündigten den goldenen Herbst an. Ich sog die salzige Meeresluft, die von den angrenzenden Klippen hinter dem Haus herangeweht wurde, in meine Lungen.

Ich liebte diesen Ort. Diese Freiheit. Und diese Abgeschiedenheit. Trotzdem wünschte ich mir manchmal ein Leben, in dem es mehr Abenteuer gab. Ich hatte das Gefühl festzustecken, als würde da draußen noch viel mehr auf mich warten.

Nachdem wir ins Auto eingestiegen waren und Ivy den Elektro-Motor gestartet hatte, starrte sie mich einen 
Augenblick lang an. Erwartungsvoll hob sie die Augenbrauen. »Und was wolltest du mir unbedingt erzählen? Du hattest etwas angedeutet.«

Ich seufzte tief. »Ich denke, ich weiß jetzt an welcher Schauspielschule ich mich nach dem nächsten Semester bewerben möchte.«

»Und?«

»Ich möchte gerne nach London. Ich weiß aber noch nicht, wie ich das meinen Eltern beibringen soll. Vor allem nicht meinem Vater.«

»Hervorragend! Das ist die richtige Entscheidung.« Ivy klopfte mir auf die Schulter. »Deine Eltern werden deinen Umzug schon verkraften. Du bist ja nicht aus der Welt.«

Das hoffte ich und doch würde mir der Abschied schwerfallen. Ivy drücke aufs Gas und wir fuhren eine Schleife in der Einfahrt und ich erhaschte einen Blick auf das Meer, das in dem gleichen matten Grau schimmerte wie der Himmel.

Ivy erzählte mir von ihren großartigen Plänen nach dem Abschluss und meine Gedanken schweiften ab. Momentan hatten wir Herbstferien und ich arbeitete in einem Blumenladen in Edinburgh, um mir etwas dazu zu verdienen. Ich wollte unabhängig von meinen Eltern sein.

Jedes Mal, wenn Ivy wild gestikulierte, hüpften ihre braunen Korkenzieher-Locken. Ivy verzog die Augen zu Schlitzen und blickte mich misstrauisch an. »Du hörst mir gar nicht zu. Was verschweigst du mir? Was ist mit dir los?«

Sollte ich ihr sagen, dass ich glaubte, verrückt zu werden? Dass ich goldene Tränen weinte? Dass ich ab und zu strahlte wie ein Weihnachtsbaum – und das im wahrsten Sinne des Wortes?

So gut es ging hatte ich bisher dieses seltsame Gefühl unterdrückt, das ich empfand, wenn es einmal wieder passierte. Und bisher gelang mir das sehr gut. Aber diese goldenen Tränen …

Ich durfte niemals wieder vor anderen weinen. Nicht dass ich das oft tat. Es gab im Grunde nichts in meinem Leben, wegen dem ich weinen musste.

Vor meiner Geburt erschütterte ein grausamer Krieg die Welt, doch diese Katastrophe brachte die Menschen zum Umdenken und seitdem lebten wir größtenteils friedlich miteinander. Verbrechen, Leid, Gewalt, Krieg – all das existierte nicht mehr.

Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass meine Mom, als sie jung war, Angst hatte nachts allein die Straßen entlang zu laufen. Das beklemmende Gefühl der Angst kannte ich nicht, zumindest nicht in diesem Ausmaß. Ich lebte in einer Welt, wie es sich viele Menschen einmal erträumt hatten, obwohl es noch immer Armut und Ungleichheit auf dieser Welt gab.

»Hat es mit deinem Freund zu tun?«, bohrte Ivy nach.

Ich konnte ihr zumindest erzählen, dass wir uns auf einer Party nähergekommen waren. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Er hat mich geküsst. Und dann stehengelassen. Und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

Mit offenem Mund starrte Ivy mich empört an. »Ich glaube nicht, dass es an dir liegt, du bist sicherlich eine hervorragende Küsserin«, versuchte sie mich aufzubauen. »Und wie war’s?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es war nur ein Kuss. Nichts Besonderes.«

»Also hast du die Magie nicht gespürt, von der deine Mom immer redet?« Ivy machte sich ein wenig darüber lustig, dass meine Mutter zu meinem Vater und nun, das hatte ich noch nicht erwähnt, zu seinem Zwillingsbruder, meinem Onkel Devon, tiefe Gefühle hatte. Sie war mit ihnen verbunden auf eine Weise, wie es nur die sogenannten Bestimmten
 sein konnten.

Ich war mit der Tatsache aufgewachsen, dass meine Mutter zwei Männer liebte, deshalb störte es mich nicht weiter. Auch wenn mich meine Mitschüler seltsam ansahen, wenn ich mit 
meinen beiden Vätern unterwegs war. Während mein Vater Kreston stets mitfühlend und besorgt um mich war, war Devon genau das Gegenteil. Er war jemand, mit dem man Abenteuer erleben konnte, der mich dazu aufstachelte, Risiken einzugehen, was meiner Mom weniger gefiel. Ich wusste, dass Devon mich genauso liebte wie mein leiblicher Vater. Und hey, es war gar nicht so übel zwei Väter zu haben.

»Ich muss dich leider enttäuschen«, sagte ich. »Der Kuss hatte absolut nichts Magisches. Genau genommen will ich Arran auch nicht noch einmal küssen.« Vor Ivy wollte ich mir nicht die Blöße geben, dass ich wegen Arran geheult hatte, weil er mich zurückgewiesen hatte. Das mit Arran war zwar nur eine kleine Schwärmerei gewesen und mit dem Kuss waren sämtliche Schmetterlinge verpufft, aber ich war trotzdem enttäuscht.

Ivys Mundwinkel sanken. »Wie schade.«

Manchmal fragte ich mich, ob ich an Magie glauben sollte. Schließlich sah ich sie jeden Tag bei meinen Eltern und ich sah sie auch an mir, trotzdem wollte ich lieber so sein wie alle anderen. Gewöhnlich. Und sicherlich nicht goldglänzend.
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I

n Edinburgh angekommen, parkte Ivy den Wagen in einer schmalen Seitenstraße. Dunst waberte aus allen Ritzen der Gemäuer in der Stadt. Ich liebte die mystische Atmosphäre von Edinburgh.

Schnellen Schrittes liefen wir über das Kopfsteinpflaster vorbei an Bücherläden, urigen Cafés und kleinen Boutiquen.

»Wenn deine Schicht im Flowers & More
 beendet ist, können wir noch bummeln gehen«, schlug Ivy vor.

»Das können wir gerne machen. Ich denke, meine Schicht wird nur zwei Stunden dauern, zumindest versicherte mir das Mrs Bloomwood, da ich heute nur ihre Vertretung übernehme.«

»Alles klar! Ich werde noch in die Bibliothek gehen und mir Bücher für ein Referat ausleihen.«

»Welches Thema hast du gewählt?«, fragte ich neugierig.

»Ich habe mich noch nicht entschieden. Das Referat soll von einem bekannten, mystischen Wahrzeichen dieser Gegend handeln.« Ivy pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Wofür würdest du dich entscheiden?«

Ich überlegte einen Augenblick. »Am meisten interessieren mich die mystischen Steinkreise.«

Ivy lachte. »Da haben es dir Serien wie Outlander
 angetan, 
was?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Serie ist alt, aber sie hat was. Außerdem könnte doch etwas an den alten Sagen dran sein. Manchmal passieren unerklärliche Dinge in dieser Welt.«

Ivy verzog die Augen zu Schlitzen. »Was genau meinst du? Du verhältst dich ziemlich sonderbar heute.«

Ich winkte ab. »Schon gut. Wir sehen uns dann später.«

Mit einer Umarmung verabschiedete ich mich von ihr und rauschte davon in Richtung Blumenladen. Noch immer ließ mich nicht los, was vor ein paar Stunden vorgefallen war und ich blinzelte auffällig oft, weil ich Angst hatte, dass ganz plötzlich goldene Tränen aus meinen Augen kullerten.

Es gefiel mir nicht, Geheimnisse vor Ivy zu haben. Geheimnisse machen einsam. Sie auszusprechen könnte es aber umso mehr.

Gedankenversunken lief ich über einen Platz, bog in eine dunkle Gasse ein und traf anschließend auf die volle Haupteinkaufsstraße, an der sich die Läden aneinanderreihten.

Als ich den Blumenladen betrat, klingelte eine altmodische Glocke über der Tür und signalisierte mein Betreten des kleinen Blumenladens. Überholt für die heutige Zeit, aber das mochte ich an Edinburgh. Die Stadt war nicht mit der Zeit gegangen, sodass man sich in ein früheres Zeitalter versetzt fühlte.

Der Duft von hundert verschiedenen Blumen schlug mir entgegen und mein Blick schweifte hinüber von den Lilien, zu den verschiedenfarbigen Rosen. Alle Blumen waren ordentlich in Vasen arrangiert. Neben Blumensträußen verkaufte Mrs Bloomwood in ihrem Laden auch Girlanden, Kerzen und andere dekorative Gegenstände.

Am liebsten band ich Blumensträuße zusammen. In einem Blumenladen zu arbeiten, erfüllte mich, denn ich erfreute mich an den Farben und den Düften. Eine Blüte war für mich der 
Inbegriff von Schönheit.

Mrs Bloomwood trat hinter dem Tresen hervor, zog sich die Gartenhandschuhe von den Händen und legte den Strauß beiseite. »Da bist du ja endlich, Avalee. Tut mir leid, dass du heute eine Schicht für mich übernehmen musst, aber Berti wurde ins Krankenhaus eingeliefert und ich muss nach ihm sehen«, entschuldigte sich Mrs Bloomwood. Mrs Bloomwood war eine korpulente kleine Frau mit rotem Haar und grünen Augen. Ihre herzliche Art sorgte dafür, dass man sich in ihrer Nähe wohlfühlte.

»Das ist gar kein Problem!« Ich winkte ab. »Ich übernehme gerne zusätzliche Schichten, um mein Taschengeld aufzubessern. Außerdem habe ich Semesterferien.«

Erleichtert atmete Mrs Bloomwood aus. »Vielen Dank. Es ist schön, dass ich mich immer auf dich verlassen kann. Ich möchte dir nur nicht deine ganze Freizeit nehmen.«

»Ich hoffe, dass es Mr Bloomwood bald wieder bessergeht. Grüßen Sie ihn von mir.«

»Das mache ich. Auf dem Zettel habe ich die Blumensträuße notiert, die die Kunden bestellt haben. Einige davon habe ich bereits fertig gebunden. Zudem fehlt noch ein Kranz für eine Beerdigung.« Sie zeigte nach rechts zu drei Eimern gefüllt mit Wasser, in denen verschiedene Blumensträuße standen. »Ansonsten kennst du dich ja bestens aus. Wenn du magst, kannst du gerne noch ein paar Einzelstücke binden. Deine Kreationen gefallen den Kunden ganz besonders.«

Ich lächelte sie an. »Das mache ich gerne.«

Mrs Bloomwood verließ den Laden und ich machte mich an die Arbeit, suchte verschiedene Blumen heraus, entfernte das Grünzeug von der Theke und band neue Sträuße zusammen. Die Zeit verging wie im Flug. Hin und wieder betraten Kunden den Laden und schauten sich um, ich beriet sie und verkaufte ein paar Blumenarrangements. Insgesamt blieb es an diesem Tag eher ruhig, sodass meine Gedanken abschweiften und ich 
vor mich hin träumte.

Gerade, als ich eine Rose in der Hand hielt und die Dornen entfernte, um sie zu einem Blumenstrauß hinzuzufügen, entdeckte ich ihn
 vor dem Laden. Geradewegs schaute er mich mit diesen silbergrauen Augen an. Die silbergrauen Augen, die mich nachts in meinen Träumen verfolgten und die an flüssiges Silber erinnerten. Der junge Mann besaß rabenschwarzes Haar, das ihm locker in die Stirn fiel. Er war nicht viel älter als ich.

Das konnte nicht wahr sein!

Ich erstarrte. Ich kannte ihn – nicht nur aus meinen Träumen, sondern aus meiner Kindheit.

Mars.

Als junges Mädchen traf ich ihn auf der Wiese hinter unserem Haus. Er erzählte mir Geschichten über fremde Welten. Das war eine Ewigkeit her. Er war um keinen Tag gealtert. Wie war das möglich?

Aber das war noch nicht das kurioseste an seiner Erscheinung, sondern dass nur ich ihn damals sehen konnte.

Bis heute war ich mir sicher gewesen, dass ich ihn erfunden hatte, dass er meiner Fantasie entsprungen war. Ich hatte vergessen, wie real er für mich aussah.

Wie bei jedem Fantasie-Freund, den sich Kinder ausmalten, verschwand er eines Tages von heute auf morgen. Aber warum sah ich ihn ausgerechnet jetzt?

Ich hatte zu wenig geschlafen, ich musste müde sein. Das war die einzig logische Erklärung.

Mit ernstem Blick starrte er mich an, blieb reglos vor dem Laden stehen. Einen Augenblick lang war ich unschlüssig, wie ich reagieren sollte. Sollte ich zu ihm gehen und mit ihm sprechen? Spielte mir meine Fantasie gerade einen üblen Streich? Hatte mir gestern jemand auf der Party etwas ins Getränk gemixt, das erst jetzt seine volle Wirkung entfaltete?

Sein rechter Mundwinkel zuckte.

Ich blinzelte mehrmals.

Das war nicht real. Das war nicht real. Er war nicht real.

Ich schaute weg und schaute wieder hin. Der Junge stand immer noch dort.

Meine Fingerspitzen kribbelten plötzlich. Noch immer hielt ich die Rose fest in der Hand und dann geschah es: Ein Prickeln. Wärme. Flüssigkeit. Innerhalb von Sekunden überzog eine goldene Schicht die Rose.

Ich spürte das Gewicht in meiner Hand sehr deutlich. Als hätte ich mich verbrannt, ließ ich sie los und mit einem Knall fiel die goldene Rose auf die Theke vor mir. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück.

Wie war das möglich? Hatte ich
 die Rose etwa vergoldet?

Wie gebannt starrte ich auf die Rose. Zuerst traute ich mich nicht, sie anzufassen. So unerwartet wie meine Hände gekribbelt hatten, verließ dieses Gefühl sie wieder. Zitternd streckte ich eine Hand nach der Rose aus und berührte sie. Das Metall fühlte sich kühl an, die Oberfläche war glatt. Handelte es sich wirklich um Gold? In diesem Moment zweifelte ich an meinem gesunden Menschenverstand. Erst die goldenen Tränen und jetzt das?

Hatte mich etwa jemand dabei beobachtet? Ich hob den Kopf und schaute zu dem Schaufenster, wo Mars gestanden hatte. Er war verschwunden.

Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Ich atmete mehrmals tief durch, rieb mir mit den Fingern über die Augen. Als ich sie wieder öffnete, lag die goldene Rose immer noch da. Ich wurde langsam verrückt. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Panik kroch in mir hoch.

Im nächsten Moment klingelte die Ladentür. Für eine Sekunde erwartete ich, dass es Mars sein könnte, aber das wäre absurd gewesen. Sicherlich hatte ich ihn mir nur eingebildet, oder?

Zu meiner Erleichterung waren es auch keine Kunden, die 
ich in meinem panischen Zustand hätte wohl kaum beraten können. Es war Ivy. Unter ihrem Arm klemmten mehrere Bücher, die sie aus der Bibliothek ausgeliehen hatte.

Mit gerunzelter Stirn schaute sie mich an. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte sie. »Du bist ziemlich blass um die Nase. Alles in Ordnung?«

Ich nickte schwach. Fahrig griff ich nach meiner Handtasche, schnappte mir die Rose und verstaute sie darin, sodass es Ivy nicht mitbekam. Wie sollte ich ihr auch erklären, was gerade geschehen war?

»Ich habe Mrs Bloomwood schon auf dem Parkplatz getroffen. Sie sagte, sie sei in zwei Minuten hier«, erzählte Ivy.

»Okay, ich mache gerade noch sauber, dann können wir gehen.« Mit zittrigen Händen sammelte ich das Grünzeug von der Theke ein, wischte einmal über die Fläche und arrangierte ordentlich die Blumen.

In meinem Kopf schwirrten tausend Fragen umher. Ich konnte mich kaum darauf konzentrieren, was Ivy mir zu ihrem Referat erzählte. Ich war gar nicht richtig anwesend.

Nachdem Mrs Bloomwood den Laden wieder übernommen und ich ein gezwungenes Lächeln aufgesetzt hatte, schlenderten Ivy und ich durch die Gassen von Edinburgh. Überall war das Rascheln der Blätter zu hören und die Baumkronen erstrahlten wie ein orangerotes Flammenmeer. Ich zog die Jacke etwas fester um mich, da das nasskalte Wetter durch meine Glieder kroch.

Ivy plapperte über die Steinkreise, über alte Sagen und Legenden, doch ich hörte ihr nur mit einem Ohr zu.

Magie war für mich nie greifbar gewesen – bis zu dem heutigen Tag. Die Hände hatte ich in die Jackentaschen gesteckt und zu Fäusten geballt, aus Angst, dass ich ganz plötzlich wieder etwas vergolden könnte. Ich konnte es nicht kontrollieren und das ängstigte mich.

An einem Juwelier blieben wir stehen, die goldenen Ringe, 
Ketten und andere Schmuckstücke weckten meine Aufmerksamkeit.

Ein dumpfes, kaum wahrnehmbares Pochen ging von dem Gold aus, das mich in seinen Bann schlug. Meine Fingerspitzen fingen an zu kribbeln, und ich wusste, dass das nichts Gutes verhieß.

Vorsichtig legte ich eine Hand flach auf die Fensterscheibe, spürte das Pulsieren durch das Glas hindurch. Es war, als würde das Gold mir zuflüstern, mich locken. Ich sollte es berühren, verformen, eins mit ihm werden.

Wie gebannt starrte ich auf all die Schmuckstücke, all die funkelnden Edelsteine, das Goldgelb im Überfluss. Kurz überlegte ich, ob ich das Geschäft betreten sollte, aber aus irgendeinem Grund fürchtete ich mich davor. Ich fragte mich, ob die vergoldete Rose in meiner Tasche wieder zu einer normalen Blume werden würde. Und ob es sich um echtes Gold handelte. Ich könnte den Juwelier danach fragen, aber er würde mich vermutlich seltsam ansehen, wenn eine Siebzehnjährige mit einem Goldbarren vor ihm stand.

Vielleicht wollte ich die Wahrheit lieber nicht wissen. Die schwere Handtasche verriet mir, dass ich immer noch Gold mit mir herumtrug.

Was könnte ich mit dem Gold alles kaufen? Ich könnte mit Ivy zusammen eine Weltreise machen nach unserem Abschluss. Ich könnte mir das schöne bordeauxrote Kleid leisten, das in dem Schaufenster hing, an dem ich auf dem Weg zur Schule jeden Tag vorbeilief. Ich könnte mir ein Auto kaufen, um endlich nicht mehr von meinen Eltern oder von meinen Freunden herum kutschiert zu werden. Oder ich könnte das Geld an den Tierschutz spenden und viele bedrohte Arten retten. Ich könnte Gutes mit diesem Gold bewirken. Und ich wäre frei und unabhängig. Ich könnte mein Leben so gestalten, wie ich es wollte. Vor meinem inneren Auge taten sich endlos viele Möglichkeiten auf.

Widerwillig löste ich den Blick von der Fensterscheibe und trat einen Schritt zurück.

»Es scheint so, als würde dich das Gold hypnotisieren«, bemerkte Ivy. Sie zog an meinem Jackenärmel. »Komm, lass uns endlich weiter gehen. Aus diesem Schaufenster können wir uns definitiv nichts leisten.«

Wie schwerer Ballast wog die goldene Rose in meiner Tasche. Wir gingen einige Meter weiter.

»Du bist so still. Was ist los mit dir?«, drängte mich Ivy.

Ich überlegte, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte oder ob ich zuerst mit meinen Eltern oder mit Kyrill, meinem besten Freund, sprechen sollte. Sie würden mich eher verstehen beziehungsweise mir glauben. Aber ich wusste auch, wie sehr sie sich um mich sorgen würden.

»Ich habe heute jemanden gesehen … aus meiner Kindheit, mit dem ich nicht mehr gerechnet habe.«

»Und wer war’s?« Neugierig blickte Ivy mich an.

Ich konnte ihr unmöglich beichten, dass ich meinen unsichtbaren Freund gesehen hatte.

»Ein junger Mann. Wir haben uns früher oft unterhalten. Dann war er eines Tages verschwunden.«

»Und sah er gut aus?«

Ich rollte mit den Augen. Das war ihr erster Gedanke?

Bevor ich die Situation näher erläutern konnte, fiel mir der Bettler auf der Straße auf. Seine Kleidung war zerlumpt, das Gesicht schmutzig und das Haar verfilzt. Er trug einen Beutel bei sich, und vor ihm auf dem Boden stand eine kleine Schüssel aus Holz.

»Hallo, junge Damen. Habt ihr etwas Kleingeld für mich?«, sprach uns der Mann an. Das braune, fettige Haar strich er mit einer Hand zurück. Unsere Blicke begegneten sich und ich blieb stehen.

Ivy beachtete den Bettler gar nicht und ging schnurstracks weiter.

Obwohl sein Gesicht von Falten gezeichnet war, und er mindestens zwanzig Jahre älter als ich sein musste, lag in seinem Blick etwas Rätselhaftes, etwas Unbekümmertes, das gar nicht zu seinem äußeren Erscheinungsbild passen wollte.

Meine Mutter hatte mich gelehrt, stets wohlwollend mit anderen Menschen umzugehen und ihnen ohne Vorurteile zu begegnen. Wer wusste schon, was dieser Mann in seinem Leben durchgemacht hatte und was ihn letztendlich auf die Straße getrieben hatte. Möglicherweise hatte ihn unverhofft ein Schicksalsschlag ereilt. Vielleicht hatte er alles verloren, was ihm einst lieb und teuer war.

Ich überlegte, zu meiner Geldbörse zu greifen, da ich immer etwas Kleingeld bei mir hatte, das ich so oder so nicht ausgab. Höchstens für einen Kaffee.

Das Grün seiner Augen funkelte mir entgegen wie Smaragde. »Du fragst dich sicher, was mich auf die Straße getrieben hat.«

Irritiert runzelte ich die Stirn. Konnte er etwa meine Gedanken lesen? Oder war es so offensichtlich?

»Das geht mich nichts an.«

»Wie wahr.«

Ich legte eine Hand auf meine Handtasche. Es wäre so einfach, ihm zu helfen. Selbstlos zu sein und zu geben, ohne etwas im Gegenzug einzufordern.

Trotz meines Zögerns griff ich in die Handtasche und berührte mit den Fingerspitzen die goldene Rose.

Ich beobachtete, wie der Blick des Fremden zu meiner Hand glitt.

»Wenn du mir etwas gibst, werde ich dir im Gegenzug auch etwas von mir geben, ich nehme nichts umsonst an«, sagte der Fremde.

»Was wollen Sie mir denn geben?« Offensichtlich konnte er mir nichts Materielles schenken, da er nichts besaß außer seiner zerlumpten Kleidung.

Er legte den Kopf schräg. »Eine Antwort auf deine Frage.«

Das war ein sehr seltsamer Vorschlag. Doch sie machte mich neugierig. Vielleicht wollte mich der Bettler auch nur übers Ohr hauen oder aber er wollte mir, obwohl er mir wirklich nichts geben konnte, sich doch auf irgendeine Weise arrangieren.

Ich schaute mich auf der Straße um, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtete und Ivy weit genug entfernt war. »Wenn Sie die Chance hätten, Ihr Leben neu zu gestalten, würden Sie sie ergreifen und das Beste daraus machen?«, wollte ich wissen.

»Das würde ich.« Seine Antwort klang aufrichtig.

Verborgen vor den Augen der Passanten holte ich die Rose aus der Tasche hervor. Zu meiner Überraschung sah mich der Fremde nur einen Moment lang verwirrt an, dann verriet sein Gesicht nichts.

Ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, überreichte ich ihm das Goldstück. Ich brauchte es nicht. Nicht wirklich. Und mein Gefühl sagte mir, dass es womöglich nicht das letzte Mal war, dass aus mir in irgendeiner Weise Gold floss.

»Deine Antworten wirst du nicht in dieser Welt finden«, sagte er mir. Ich runzelte die Stirn, weil ich im ersten Moment nicht begriff, was er mir damit sagen wollte. »Das ist meine Antwort auf deine Frage.«


Oh.
 Vielleicht war er doch geisteskrank.

Dass mir seine Antwort so gar nicht weiterhalf, behielt ich für mich und lächelte gezwungen.

»Ein gutes Herz wird immer belohnt werden«, sagte er mir zum Abschied.

Höflich verabschiedete ich mich. Zumindest hatte ich etwas Gutes getan.

»Avalee!«, rief Ivy zu mir herüber, die bemerkt hatte, dass ich stehen geblieben war. Rasch lief ich zu ihr und tatsächlich fühlte ich mich erleichterter, jetzt da das Gold nicht mehr in 
meiner Tasche versteckt war.

»Du hast ihm doch wohl nicht etwas Geld gegeben?«, fragte Ivy empört.

Ich zuckte mit den Schultern. Dass dieser Mann nun reich war, behielt ich für mich. »Er brauchte das Geld mehr als ich.«

Verständnislos schüttelte Ivy den Kopf. »Du bist viel zu gutherzig und leichtgläubig. Dir ist schon klar, dass dieser Mann sich damit jetzt den nächsten Schuss setzt und du quasi sein Todesurteil unterschrieben hast?«

»Ich denke nicht, dass er drogenabhängig war.«

»Vielleicht mag es auf den ersten Blick nicht offensichtlich sein, aber es gibt einen Grund, warum er auf der Straße bettelt. Wenn er wirklich Geld zum Überleben gebraucht hätte, dann hättest du ihm auch etwas vom Bäcker kaufen können.«

Meine Freundin war grundsätzlich ziemlich direkt und radikal in ihren Ansichten. War ich wirklich zu naiv gewesen?

Ivy und ich unterschieden uns sehr voneinander. Sie war die Realistin, ich die Träumerin. Manchmal äußerte Ivy ihre Meinung ein wenig zu harsch, aber ich wusste, dass sie es nie böse meinte. In einer Sache ergänzten wir uns perfekt: Wir konnten uns jederzeit auf einander verlassen. Ich akzeptierte sie, wie sie war und sie mich.

An meiner guten Absicht zweifelnd drehte ich mich auf dem Absatz um, schaute zu der Stelle, wo der Mann gesessen hatte. Er war verschwunden.
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ch musste mich jemandem anvertrauen und ich wusste auch schon genau wem, meinem besten Freund Kyrill. Kyrills Eltern, Tara und Erik, waren gute Freunde von meinen Eltern. Kyrill und ich waren sozusagen Sandkasten-Freunde. Er würde mich verstehen, dessen war ich mir sicher.

Anders als meine Schulfreunde war er jemand, der an Übernatürliches glaubte, der an Magie glaubte – denn Kyrill war ein sogenannter Seher.

Seher besaßen die Fähigkeit, die einzigartige Bindung zwischen zwei Bestimmten
 zu sehen, was sonst ausschließlich die beiden konnten.

Früher dachte ich, dass Kyrill mir Unsinn erzählte oder mich beeindrucken wollte, wenn er sagte, dass er ein Wesen sah, dass ich nicht sehen konnte. Ich nahm an, dass er mir das Gefühl geben wollte, nicht ungewöhnlich zu sein, weil ich einen unsichtbaren Freund hatte. Laut seiner Aussage äußerte sich die magische Bindung zwischen zwei Menschen in unterschiedlichen Formen – manche Paare sahen Tiere wie Libellen, Käfer oder Nachtfalter.

Ich bewunderte Kyrill für seine Gabe, zu erkennen, was in anderen Menschen vor sich ging. Er war sehr empathisch und sensibel. Kyrill war definitiv kein Bad Boy, eher der 
zurückgezogene Junge, der nicht viel sprach, aber der immer für einen da war, wenn es darauf ankam.

Mit dem Fahrrad bog ich in die Straße ein, in der Kyrills Familie wohnte. Ich stieg vom Fahrrad ab und öffnete die quietschende Gartentür. Vor dem roten Backsteinhaus erstreckte sich ein wild wuchernder Kräutergarten. Kyrill besaß einen grünen Daumen und liebte die Natur.

Ich umrundete einmal das Haus und fand ihn auf einer weißen Bank im hinteren Teil des Gartens vor. Als er mich sah, bogen sich seine Mundwinkel nach oben. Das intensive Grün seiner Augen leuchtete und das gelockte dunkle Haar fiel ihm in die Stirn.

Es war seltsam, aber wenn ich bei Kyrill war, fühlte sich das Leben leichter an. Nie hatte ich mit jemandem mehr gelacht als mit ihm. Wir waren beste Freunde und auf irgendeine Art auch Seelenverwandte. Zwar nicht wie die Bestimmten
 es waren, aber das war nicht von Belang. Kyrill und ich waren immer nur Freunde gewesen, nie mehr. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass jemals mehr zwischen uns sein würde. Er konnte in mir lesen wie niemand anderes, was manchmal ziemlich unheimlich war.

Mehrmals hatte ich ihn schon gefragt, ob er eine Verbindung von mir zu irgendjemand anderem sehen konnte. Das hatte er immer verneint. Wahrscheinlich war ich einfach für niemanden bestimmt – zumindest nicht auf diese besondere, magische Weise.

»Hey Avalee«, begrüßte er mich und schloss mich in seine Arme. Ich traute mich nicht, ihn ebenfalls zu umarmen und stand stocksteif da. Am liebsten wollte ich gar nichts mehr berühren, nachdem was in dem Blumenladen geschehen war.

Kyrill bemerkte meine Anspannung und runzelte die Stirn. »Du klangst aufgeregt am Telefon. Muss ich mir Sorgen machen?«

Ich war vollkommen durch den Wind. Mit zittrigen Beinen 
stakste ich zur Bank und ließ mich darauf nieder. Ich zog die Hände, die ich in den Jackentaschen vergraben hatte, hervor und starrte sie an, als wären sie Fremdkörper.

Kyrill ging vor mir auf die Knie, sanft strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Nicht«, wisperte ich.

»Du machst mir Angst, Avalee. Rede mit mir.«

Ich atmete aus und sammelte mich einen Augenblick, bevor der ganze Schwall aus mir herausbrach. Ich erzählte ihm von den goldenen Tränen und davon, dass ich eine Blume in pures Gold verwandelt hatte, beziehungsweise dass ich nicht einmal wusste, ob es sich um echtes Gold handelte.

Kyrill schwieg.

»Du hältst mich für wahnsinnig, stimmt’s?«, fragte ich und war den Tränen nah.

Kyrill schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube dir.«

»Was soll ich jetzt nur tun?« Meine Stimme triefte vor Verzweiflung. »Was ist nur los mit mir?«

»Wenn du die Rose nicht weggegeben hättest, was übrigens sehr selbstlos von dir war, dann hätten wir zumindest herausfinden können, ob es sich um echtes Gold handelt oder ob es nur eine Art Illusion ist, beziehungsweise welche Art von Magie dahintersteckt«, meinte Kyrill. Nachdenklich rieb er sich das Kinn, an dem ein paar Stoppeln zu sehen waren. »Ich werde mal ein paar Bücher wälzen und Freunde von mir fragen, die einen besseren Zugang zu … dieser Art von Magie haben.«

Er machte mir Hoffnung.

»Hast du denn jemals jemanden kennengelernt, der diese Fähigkeit besitzt?«

Kyrill verneinte. »Es entspricht nicht der, sagen wir mal, Verbindungsmagie, die Bestimmte
 miteinander teilen. Ich könnte mir aber vorstellen, dass es ein Gegenstück zu dir gibt, der die Wirkung aufheben kann oder aber über eine ähnliche 
Fähigkeit verfügt. Magie braucht immer Gleichgewicht.«

Ich ließ die Schultern sinken. »Das wäre möglich, aber trotzdem total verrückt. Erinnerst du dich noch daran, dass ich als Kind geradezu gestrahlt habe?«

»Das war ungewöhnlich, aber ich halte dich nicht für verrückt«, bekräftigte er. »Denk nicht so über dich.«

»Du musst mir versprechen, dass du das Geheimnis vorerst für dich behältst. Meine Eltern sollen es nicht wissen. Ich will weder schief angesehen werden noch ein Testobjekt sein.«

»Ich verspreche es dir.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »So wie es aussieht, bist du verdammt viel wert.«

»Sehr witzig!«

»Warum tritt diese Fähigkeit ausgerechnet jetzt auf? Hast du eine Vermutung?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht, aber ich habe versucht, dieses Leuchten in mir zu verbergen. Es aus meinem Gedanken zu verbannen.«

»Denkst du, du könntest alleine mit deinem Willen etwas vergolden?«

»Ich habe es nicht wieder probiert. Das alles macht mir wahnsinnige Angst.«

Unerschrocken nahm Kyrill meine Hand in seine und hielt sie ganz fest.

»Tu das nicht. Das ist gefährlich!«, fauchte ich.

Er fürchtete sich weder vor mir noch vor meiner Gabe. Oder aber vor diesem Fluch.

»Was war der Auslöser? Was hast du gefühlt, als es passiert ist?«

Kyrill hielt meine Hand so fest, dass meine Knöchel weiß hervorstachen. Er wollte mir helfen, doch ich hatte Angst, alles nur schlimmer zu machen.

»Ich war voller Kummer …«, gestand ich.

Da war es!

Meine Fingerspitzen kribbelten wieder. Unaufhaltsam drängte sich dieses warme Gefühl durch meine Adern und 
floss aus mir heraus. Ehe Kyrill seine Hand zurückziehen konnte, schwappte das Gold über seine Hand, zog sich an seinem Arm hinauf wie ein lebendig gewordenes Tier. Es dauerte nur wenige Sekunden, da war sein gesamter rechter Arm vergoldet.

Nein! Nein! Nein!

Kyrill riss die Augen auf, ein spitzer Schrei entwich seiner Kehle und er schwankte zurück.

Bitte nicht. Bitte nicht. Bitte nicht.

Ich hatte keinerlei Kontrolle über diese Gabe.

Bevor sich das Gold weiter ausbreiten konnte, riss ich mich von ihm los.

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich war entsetzt. Als würde ich pures Gift versprühen, streckte ich die Hände von meinem Körper weg.

»Es tut mir unendlich leid, Kyrill.«

Kyrill schluckte und blinzelte mehrmals. Er war den Tränen nahe.

»Ich wollte das nicht, das musst du mir glauben«, jammerte ich. »Ich bin ein Monster.«

Ich hatte etwas unaussprechlich Schlimmes getan. Er würde seinen Arm meinetwegen nicht mehr benutzen können und ich wusste nicht, wie ich es rückgängig machen konnte.

Kyrill presste die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander, erwiderte nichts. Er suchte Abstand zu mir. Es brach mir das Herz.

»Ich weiß nicht wie…«, stammelte ich hilflos, »wie ich es rückgängig machen kann.«

Ich hatte Angst, Angst vor mir selbst.

»Ich kann meinen Arm nicht mehr bewegen. Ich spüre ihn kaum noch«, flüsterte Kyrill.

Unbeherrscht schlug er mit dem goldenen Arm auf die Bank ein und es klirrte laut. Das Vibrieren ging durch seinen Körper.

Kyrill hielt den Blick gesenkt. Wut und Angst tobten in ihm. 
»Ich denke, es wäre besser, wenn du jetzt gehst, Avalee. Zumindest bis wir eine Lösung gefunden haben.« Kalt, seine Stimme war eiskalt.

Meinen besten Freund hatte ich noch nie so niedergeschlagen gesehen. Und ich war schuld daran.

Zum Glück hatte wenigstens das Kribbeln in meinen Fingern nachgelassen. Blind vor Tränen stolperte ich zurück durch den Vorgarten zu meinem Fahrrad. Einen Augenblick lang zögerte ich, das Fahrrad zu berühren, irgendetwas zu berühren. Aber welche Wahl hatte ich schon?

Mit tränenverschleiertem Blick schnappte ich mir das rostige Fahrrad. Nichts geschah. Auf dem gesamten Heimweg liefen mir goldene Tränen die Wangen hinunter.
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s war kein Traum, keine Einbildung. Es war real. Ich schrie und weinte.

Der eiskalte, salzige Wind peitschte mir entgegen. Aschblonde Haarsträhnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, wirbelten mir ins Gesicht. Ich starrte auf das Meer hinaus, stand an der Klippe hinter unserem Haus. Riesige Wellen brachen sich schäumend an dem schwarzen Gestein. Normalerweise beruhigte mich das gleichmäßige Rauschen des Meeres. Oft kam ich an diesen Ort, um nachzudenken.

Auch dieses Mal hoffte ich, so Antworten zu finden. Eine Lösung.

Was sollte ich bloß tun? Ich musste meinen Eltern erzählen, was ich Kyrill angetan hatte …

Die Angst und die Schuldgefühle überrollten mich wie eine Welle. Und ich begriff: Ich stellte eine Gefahr für meine Mitmenschen dar. Für die Menschen, die ich liebte.

Meine Hände zitterten unaufhörlich. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals und meine Lippen schmeckten metallisch von den vielen vergossenen Tränen.

Ich hob einen der Steine auf, die zuhauf an der steilen Klippe lagen. Wenn ich einen Gegenstand vergolden konnte, dann musste ich ihn auch wieder entgolden
 können. Irgendwie 
musste ich Kyrill heilen.

Fest umschloss ich den Stein mit den Fingern. In unzähligen Büchern und Filmen ging es immer nur darum, an etwas zu glauben und dann würde es auch geschehen. Also stellte ich mir vor, dass aus diesem Stein Gold werden würde.


Gold.
 Ich visualisierte meinen Wunsch, stellte mir vor, wenn ich die Hand öffnete, ein Stück Gold darin läge. Ich wartete auf das Kribbeln in meinen Händen, vielleicht auch auf ein goldglänzendes Strahlen oder irgendeine Art von Anzeichen, dass Magie wirkte.

Nach ungefähr einer Minute öffnete ich die Hand. Nichts. Noch immer hielt ich den grauen Stein in der Hand. Warum war ich bloß nicht in der Lage, dieses seltsame Gefühl in mir heraufzubeschwören?

Das war alles Zeitverschwendung! Wütend warf ich den Stein die Klippe hinunter. Durch den starken Wind hörte ich nicht einmal, wie der Stein auf dem Boden aufschlug.

Wie sollte ich meinen Eltern erklären, was mit mir los war? Würde man mich wegsperren, weil ich eine Gefahr für andere darstellte? Was, wenn man mich für verrückt erklärte? Was, wenn ich Kyrill nicht helfen konnte? Ich hätte sein Leben zerstört. Er kann wohl kaum mit einem goldenen Arm herumlaufen. Was, wenn man ihn ihm abtrennen musste? Hasste er mich dafür?

»Avalee.« Eine mir bekannte Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Ich schaute über die Schulter. Und da stand er. Der Junge mit den silberfarbenen Augen.

Ich drehte mich zu ihm um, wich jedoch einen Schritt zurück.

»Das ist nicht real. Das ist nicht real«, flüsterte ich mir zu, während ich die Augenlider schloss.

Als ich sie wieder öffnete, stand er immer noch dort, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er trug eine graue Tunika, dunkle Hosen und Stiefel, darüber einen Umhang, der 
im Wind wehte. Ungewöhnlicher Kleidungsstil.

»Ich muss dich leider enttäuschen«, sagte er. »Ich bin real.« Sein Mundwinkel zuckte und in seinen Augen flimmerte Belustigung auf.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Mein Name ist Mars.«

Daran erinnerte ich mich. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Du kennst mich von früher.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nehmen wir einmal an, dass ich nicht verrückt bin, und dass du real bist. Wie kann es sein, dass du kein Jahr gealtert bist?«

»Ich komme nicht von hier.«

Ich runzelte die Stirn. »Woher dann?«

»Das kann ich dir gerne zeigen.«

»Sicher nicht.« Selbst ich war nicht so blöd mit irgendeinem Jungen irgendwo hinzugehen.

»Du vertraust mir nicht«, stellte er fest. Schwang Enttäuschung in seiner Stimme mit?

»Wieso sollte ich auch?«

»Wir waren einmal Freunde. Erinnerst du dich?«

Tatsächlich erinnerte ich mich an die abenteuerlichen Geschichten, die er mir als kleines Mädchen erzählt hatte. Ich liebte diese Geschichten. Seine Erzählungen waren so lebendig, dass ich mir alles ohne große Mühe vorstellen konnte. Mars erzählte mir von einem Land aus ewigem Feuer, von dunklen Städten und mystischen Kreaturen mit Flügeln. Noch nie hatte ich ähnliches gehört. Einmal hatte ich sogar in Büchern nachgeschlagen und nach Beschreibungen gesucht, die seine Geschichten bestätigten. In all den Jahren hatte ich sie nicht vergessen.

»Warum bist du dann fortgegangen, wenn wir angeblich Freunde waren?«

Mars’ Gesichtszüge verhärteten sich. »Weil ich musste. 
Eigentlich darf ich jetzt auch nicht hier sein. Aber für dich breche ich diese Regel.«

»Für mich? warum?«

»Weil du meine Hilfe brauchst. Früher hast du mir vertraut, mir deine Geheimnisse erzählt.«

»Da war ich auch ein Kind.« Insgeheim hatte mich sein Verschwinden enttäuscht. Vielleicht reagierte ich deshalb so abweisend.

Außerdem war ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich ihn mir herbei fantasierte. Aber ich traute mich nicht, ihn zu berühren, aus Angst, dass ich einen weiteren Menschen vergolden könnte. Würde ich jemals wieder einen Menschen berühren dürfen? Erneut wurde mir das Herz schwer in der Brust.

In seiner Nähe erfasste mich ein seltsames Gefühl, eine Mischung aus Vertrautheit und dem gleichzeitigen Drang wegzulaufen. Mars war ein gut aussehender junger Mann und machte mich nervös. Wahrscheinlich zauberte mein Unterbewusstsein genau den Mann herbei, der mir gefiel.

»Und wie willst du mir helfen?«

»Ich kenne einen Ort, an dem du lernen kannst, mit deiner Gabe umzugehen.«

Wieder dieser mysteriöse Ort …

»Du spielst also meinen Retter in der goldenen Rüstung?«, erwiderte ich spitz.

Mars grinste schief. »Wenn du es schaffst, mir eine goldene Rüstung anzulegen.«

Okay, dieser Punkt ging an ihn. »Sehr witzig.«

Er kannte mein Geheimnis. Meine Verzweiflung war so groß, dass sein Angebot mich lockte. Womöglich wusste er wirklich eine Lösung für mein Problem.

»Wo ist dieser Ort?«

Mars streckte die Hand aus Richtung Wald. »Ganz in der Nähe existiert ein Portal, das in die Welt der Götter führt.«

Das wurde ja immer kurioser! Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ich wusste zuerst nicht, ob ich ihn auslachen und weglaufen oder ihm glauben sollte. Aber aus einem mir schleierhaften Grund – vielleicht auch nur, weil ich Hoffnung brauchte –, glaubte ich ihm.

»Zeig es mir.«
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Ich war nicht religiös.
 Meine Mutter hatte mir schon früh die Geschichte über die zwölf Götter erzählt, dass sie uns Menschen einen Teil ihrer Gaben geschenkt hatten. Die Göttin Venus gab den Menschen, den sogenannten Bestimmten
, eine besondere Verbindung zueinander, eine reine Liebe. Und der Gott Mars, der in den Geschichtsbüchern und in der Mythologie immer als Kriegsgott beschrieben wurde, säte Furcht und Hass und verabscheute die Liebe.


Mars.
 Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihn verstohlen. War sein Name reiner Zufall?

»Du sprachst vom Reich der Götter. Bist du gläubig?«, fragte ich.

Schnellen Schrittes lief Mars voran, und wühlte die vertrockneten Blätter auf. Zum Glück kannte ich mich in diesem Wald aus, deswegen fürchtete ich mich nicht. Trotzdem entfernten wir uns immer weiter vom Herrenhaus.

»Glaube. So etwas gibt es bei uns nicht. Aber ich ahne, was du meinst. Du willst wissen, ob es die Götter wirklich gibt.« Seine Schritte verlangsamten sich, sodass ich neben ihm herlief. »In der Schule wirst du sicherlich von ihnen gehört haben: die Göttin der Schönheit, der Gott des Krieges …«

»Ich brauche keine Geschichtsstunde«, erwiderte ich. »Ich will wissen, ob es wahr ist.«

»Es ist nicht alles so, wie es euch Menschen erzählt wurde. Aber ein Funken Wahrheit steckt in allen Geschichten, oder 
nicht?«

Er weckte meine Neugierde und ich spielte sein Spiel mit. Schließlich konnte ich jederzeit wieder umkehren. Ich kannte mich in diesem Gebiet aus, da ich mit meinem Onkel Devon regelmäßig jagen gegangen war.

»Und warum heißt du Mars?«

»Warum heißt du Avalee?«, erwiderte er trocken.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, meine Eltern mochten den Namen.«

Dass sein Name allein aus Gefallen dem des Kriegsgottes und des Planten Mars glich, wagte ich zu bezweifeln. Wer nannte sein Kind schon Mars?

Überraschend zog dichter Nebel auf, der mir die Sicht erschwerte. Es fröstelt mich und ich zog die Jacke enger um mich.

»Was genau ist das für ein Portal, von dem du gesprochen hast?« Ich hatte absolut keine Vorstellung davon. Und ich wusste, dass Lügen am besten entlarvt wurden, wenn viele Details offenbart wurden. Ein Lügner verstrickte sich irgendwann in seinen eigenen Geschichten.

»Das wirst du schon noch sehen.«

Missmutig presste ich die Lippen aufeinander. »Du machst gerne einen auf geheimnisvoll, oder?«

Mars zwinkerte mir zu. »Nur, wenn es dem Mädchen gefällt.«

»Bei mir landest du damit bestimmt nicht«, konterte ich. Für wen hielt er sich eigentlich?

Er lächelte nur.

Auf einmal wusste ich nicht mehr, wo wir uns befanden. Ich erinnerte mich nicht an diese Stelle im Wald, obwohl alles irgendwie gleich aussah. Trotzdem beschloss ich, ihm dennoch zu folgen, blieb aber wachsam.

Ich kletterte über umgestürzte Bäume und wich wirren Ästen aus. Immer mal wieder merkte ich mir Besonderheiten 
wie Baumstümpfe, Löcher in Baumstämmen oder eine Anordnung von moosbewachsenen Steinen, um den Weg auch allein zurückzufinden. Devon hatte mir beigebracht, worauf ich achten musste.

Ein paar hundert Meter weiter tat sich wie aus dem Nichts eine Steinformation auf, die ich mit großen Augen bestaunte. Verschieden große und breite graue Steine, die teilweise mit Moos bewachsen waren, standen in einem Kreis angeordnet. Ich zählte genau dreizehn Steine. Es schien, als würde von diesem Ort etwas Mystisches ausgehen und ich dachte an Ivy, die mir von den Steinkreisen in ganz England berichtet hatte. Warum nur hatte ich ihr nicht genau zugehört?

»Ich wusste gar nicht, dass hier ein Steinkreis existiert«, sagte ich und trat näher heran.

»Das wissen auch nur die, die es sollen«, antwortete Mars kryptisch, worauf ich die Stirn runzelte.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Und dieser Steinkreis stellt das Portal dar, von dem du gesprochen hast?«

Mars nickte.

Ich schluckte ein Lachen hinunter, weil es abwegig erschien und … einfach schwachsinnig klang. Aber ich tat so, als würde ich ihm glauben.

»Was ist mit den anderen Steinkreisen? Sind das auch Portale?«

Mars nickte. »Es existieren zwölf Götter-Reiche. Jeder Steinkreis führt in ein anderes Reich.« Er erklärte es derart trocken und ernsthaft, dass ich beinahe darauf hereinfiel.

Nein, Avalee, du bist kein kleines Mädchen mehr, das Gute-Nacht-Geschichten glaubte …

»Zwölf Götter«, murmelte ich.

»Ares – der Kriegsgott, Venus – die Göttin der Liebe und Schönheit«, begann er aufzuzählen. »Minerva – Göttin der Weisheit und Schutzgöttin, Merkur – Gott des Handels und der Diebe, Diana – Göttin der Jagd und des Mondes, Apollo – 
Gott des Lichts, Ceres – die Erdgöttin, Vulcan – Gott der Schmiedekunst und des Feuers, Vesta – Göttin des heiligen Feuers, Juno – die Familiengöttin, Neptun – Gott des Meeres und Jupiter – Gott des Donners.«

Ihre Namen kannte ich aus dem Geschichtsunterricht, obwohl sie in den römischen und griechischen Legenden unterschiedliche Namen und Titel trugen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die Steine argwöhnisch. »Warum ist es niemandem aufgefallen, dass man durch die Steine ein anderes Reich betreten kann?«

»Du kannst nur mit mir zusammen reisen«, sagte er. »Die Portale sind nicht für jeden zugänglich.«

Er hatte immer die passende Ausrede parat …

Plötzlich knackte es im Unterholz und ich lauschte den Geräuschen. Ein Schauder jagte mir über den Rücken.

»Avalee!« Jemand rief meinen Namen. Ich erkannte die Stimme auf Anhieb.

»Kyrill?«

Aus dem Nebelring, der um die Steinformation wie eine schützende Wand lag, trat er hervor. Hektisch atmete er ein und aus, so als ob er hinter mir hergerannt wäre. »Zum Glück habe ich dich gefunden.«

»Was machst du hier?« Ich dachte, er wäre sauer auf mich.

»Das sollte ich dich fragen. Hast du mich nicht rufen gehört? Du bist einfach davongelaufen in den Wald hinein und ich bin dir gefolgt.« Sein Blick fiel auf den eindrucksvollen Steinkreis und er wirkte genauso überrascht, wie ich es war.

»Ich habe dich gar nicht bemerkt.« Das kam mir seltsam vor und ich beäugte Mars misstrauisch. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. »Mars hat mich hergeführt«, erzählte ich Kyrill.

»Wer?«, fragte er irritiert.

Ich zeigte auf Mars, der nicht sonderlich begeistert davon schien, dass Kyrill uns gefolgt war.

»Er kann mich nicht sehen, Avalee.«

»Oh.« Offenbar hatte sich in all den Jahren nichts geändert … oder ich war tatsächlich verrückt geworden.

»Es tut mir leid, dass ich so schroff zu dir war, Ava«, entschuldigte sich Kyrill. »Ich war nur so … überrascht.« Den goldenen Arm hielt er unter einer Jacke verborgen.

Ich traute mich kaum hinzusehen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Aber ich habe eine Lösung gefunden.«

»Avalee, du darfst ihm nichts sagen«, funkte Mars erbost dazwischen. »Menschen dürfen nichts von den verborgenen Reichen wissen. Ich kann dir nicht helfen, wenn du ihm alles verrätst.«

Hilflos blickte ich zwischen den Jungs hin und her.

»Er darf eigentlich gar nicht hier sein«, fügte Mars hinzu.

»Aber er ist mein bester Freund, ich muss ihm …«

»Er muss gehen, Avalee!«, sagte Mars energischer. »Sorg dafür, dass er verschwindet.« Er wandte sich dem größten Stein zu. Ich konnte nicht genau sehen, was er tat, weil Kyrill mich ablenkte.

»Alles in Ordnung, Ava?«, fragte Kyrill stirnrunzelnd und machte einen Schritt auf mich zu.

Ein elektrisches Pulsieren ging plötzlich von den Steinen aus, ich spürte es in jeder Zelle meines Körpers. Der Nebel um uns herum wirbelte auf. Die heruntergefallenen Blätter zu meinen Füßen raschelten.

Mars hatte nicht gelogen.

»Es ist alles okay, ich erkläre es dir später. Du musst jetzt gehen.« Ich zeigte auf seinen vergoldeten Arm. »Ich mache es wieder gut, versprochen. Dein Arm wird nicht vergoldet bleiben.«

Mir blieb keine andere Wahl, ich musste Kyrill abwimmeln.

»Avalee«, drängte mich Mars. »Ich kann das Tor nicht lange offenhalten.«

Stocksteif stand ich da, weil mein Verstand kaum realisieren konnte, was sich vor meinen Augen abspielte. Graue Stürme und schwarze Wirbel. Mars packte mich und zog mich mit sich. Mit der anderen Hand berührte er einen der Steine. Ein wirbelnder Sturm erfasste mich. Mein Sichtfeld verschwamm, alles löste sich auf, zerfiel zu nichts. Asche und Staub. Ich wollte schreien vor Angst. Fühlte mich, als würde ich hinabstürzen.

Ich hörte Kyrill noch meinen Namen brüllen, ehe Schwärze mich umschloss.
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rientierungslos und benommen lag ich da. Meine Augenlider flatterten und ich erspähte einen orangefarbenen Himmel über mir. In meinem Kopf drehte sich alles und mein Magen rebellierte. Die Erleichterung, wieder Boden unter mir zu haben, focht mit der lähmenden Furcht. Langsam sickerte die Erinnerung zurück in mein Bewusstsein – und die Erkenntnis, dass ich mich nicht mehr in Edinburgh befand.

Ich rang nach Luft, die staubig und stickig war. Ein Stöhnen entfuhr mir, als ich mich aufrappelte.

»Du bist endlich wach«, hörte ich Mars’ Stimme von rechts und ich wandte mich zu ihr um.

Mit verschränkten Armen stand er auf einem Felsen.

»Wo sind wir?«

»In den Feuerlanden, dem Reich des Kriegsgottes Ares.«

»Ares, nicht Mars?«

»Hier nennen wir ihn Ares, aber im Grunde ist es derselbe.«

Ich sah mich um. Als Erstes kam mir in den Sinn, dass ich in der Hölle gelandet sein musste. Das Land war kahl, abgesehen von den wenigen vertrockneten Bäumen, Steinen und wenigen Gräsern, die pechschwarz wie Kohle waren. Risse zogen sich über den Boden, kein Tropfen Wasser. Der gesamte Himmel 
leuchtete in einem Orangeton, als würde die Sonne untergehen, allerdings konnte ich diese nirgends ausmachen.

Mars hob einen verdorrten Zweig vom Boden auf und zeichnete einen Umriss auf die trockene, sandige Erde. Dann folgten wellige Linien, Kreise, etwas, das ich als Berg identifizierte. Mit dem Stock zeigte er auf einen Punkt weit abseits der Mitte der Zeichnung. »Wir befinden uns hier.« Er rammte die Spitze des Zweigs in den Boden. »Das hier ist die Hauptstadt Khisfire im Herzen der Feuerlande inmitten eines Vulkans.«

»Verstehe. Es ist wohl überflüssig zu erraten, woher der Name der Feuerlande stammt«, kommentierte ich trocken.

Mars überging meinen Kommentar. »Khisfire ist unser Ziel.«

»Was bedeuten die anderen Linien?«

»Die Feuerlande bestehen aus drei Provinzen. Kestramore, Caelestis und Firesse. Diese sind durch Schluchten voneinander getrennt. Ungefähr in der Mitte des Landes befindet sich die Hauptstadt Khisfire.«

Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, wischte mir über die Augenlider. Aber ich träumte nicht. Ich war wirklich nicht mehr in meiner Welt.

»Und wenn man die äußerste Grenze überschreitet? Was kommt dann? Ein anderes Reich?«, fragte ich neugierig.

Mars’ Miene wurde ernster. »Das Höllenfeuer oder anders gesagt, das Nichts.«

Mir rieselte es kalt den Rücken hinunter. Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt.

»Ich schätze, es ist unnötig zu sagen, dass du sie niemals überschreiten solltest.«

Ich schluckte. Ich würde mich an seinen Rat halten.

»Und dies ist deine Heimat?«

Mars nickte. »Sie war einst schöner. Die Göttin Venus hat ihr alle Schönheit geraubt.« Er berührte ein pflanzenartiges Gewächs, ähnlich einer Schlingpflanze. »Zumindest fast.«

Ich erinnerte mich an Moms Erzählungen, demnach konnten Mars und Venus nicht besonders gut miteinander …

»Und wie lange wird es dauern, bis wir in der Hauptstadt ankommen?«

»Schätzungsweise zwei Wochen, wenn man es in eurer Zeitrechnung errechnet.«

»Wieso in unserer
?«

»In den Feuerlanden existiert Zeit nicht so wie auf der Erde. Wir haben keine Tage in diesem Sinne. Und die Zeit vergeht schneller. Wenn bei uns nach dieser Rechnung Tage vergehen, vergehen bei euch Wochen und so weiter. In den Feuerlanden herrschen andere Gesetze. Raum und Zeit, leben und tot. Versuche es nicht zu sehr zu hinterfragen. Du wirst es nicht verstehen, wenn du mit menschlichem Blick diese Welt betrachtest«, ermahnte mich Mars.

Entsetzt starrte ich ihn an. »Wie bitte? Das hättest du mir sagen müssen, bevor wir aufgebrochen sind.«

Das würde bedeuten, dass Kyrill sehr lange Zeit mit dem goldenen Arm leben müsste. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welche Sorgen sich meine Eltern machten. Ich hatte mich nicht einmal von ihnen verabschiedet. Irgendwie hatte ich wohl angenommen, diese Mission wäre einfach …

Eigentlich hatte ich gar nicht nachgedacht und mich blind hineingestürzt in dieses Abenteuer. Aber wer konnte auch ahnen, dass diese Steine tatsächlich in eine andere Welt führten und dass ich mir das alles nicht einbildete?

»Du hast nicht gefragt.«

»Du hast mich durch dieses Portal ohne meine Zustimmung gezogen«, warf ich ihm vor.

Eine steile Falte zeichnete sich zwischen seinen Augenbrauen ab. Er erwiderte nichts.

»Komm, wir müssen uns beeilen«, sagte ich und marschierte los.

»Das ist die falsche Richtung«, bemerkte er und ich blieb 
stehen.

Mars lief in die entgegengesetzte Richtung. Wütend stampfte ich mit dem Fuß auf und folgte ihm zähneknirschend. Ohne Mars war ich in dieser Welt aufgeschmissen.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Mars bei jedem Schritt, und stolperte selbst nicht selten dabei über trockene Äste, die auf dem Boden verteilt lagen. Er faszinierte mich. Sein Gang war selbstsicher, nicht der eines unerfahrenen Jungen. Die Schritte fest und zielstrebig und doch lautlos wie die eines Panthers. Unter seinem Shirt zeichneten sich seine Muskeln ab und ich redete mir ein, dass er mich bei Gefahr beschützen – oder aber mich ebenso niederstrecken könnte. Sein schwarzes Haar kräuselte sich in seinem Nacken und fiel ihm locker in die Stirn und seine Augen … Jedes Mal, wenn er mich aus diesen unergründlichen silbrigen Augen ansah, in denen Punkte wie die Bruchstücke des Mondes leuchteten, machte mein Herz einen Salto. Dieser junge Mann war mir vertraut und doch fremd. Nur die schwachen Mimikfältchen auf seiner Stirn zeugten davon, dass er älter war als ich. Aber wie viel älter mochte er in Wahrheit sein, wenn er all die Jahre über nicht gealtert war?

War es töricht von mir, Mars zu vertrauen und ihm bedingungslos zu folgen? Ein Teil von mir wollte glauben, dass er noch immer der junge Mann war, mit dem ich in meiner Kindheit Tränen gelacht und dem ich meine Geheimnisse anvertraut hatte. Ein wahrer Freund eben. Aber wahre Freunde verließen einen nicht von einen auf den anderen Tag ohne jede Erklärung. Und der andere Teil von mir beäugte Mars argwöhnisch, seine verschwiegene und zugleich bestimmende Art. Die Tatsache, dass von ihm etwas ausging, was ich nicht in Worte fassen konnte. Sollte ich meinem Bauchgefühl mehr trauen als meinem Verstand?

Ich strich mir eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und zog die Jacke aus, die ich trug. Vermutlich sollte ich froh sein, dass 
es in diesem wundersamen Land warm war und nicht bitterkalt.

Stunden lang marschierten wir durch die vertrocknete Steppe, weit und breit war kein Lebewesen zu sehen. Mir taten schnell die Füße weh und ich bereute es, dass ich mich auf diese Reise nicht vorbereitet hatte. Ich war Mars einfach blauäugig gefolgt. Wie dämlich von mir. Ivy hatte recht, ich war naiv und viel zu gutherzig. Genau genommen hatte er mich ohne meine konkrete Zustimmung in diese Welt katapultiert.

»Wirst du mir einige meiner Fragen beantworten?«, drängte ich ihn.

Mars neigte den Kopf, um mich besänftigend anzulächeln, und ich sah weg. »Vielleicht.«

Mein Gefühl sagte mir, dass Mars mir gerne eine Fassade präsentierte, die es mir unmöglich machte, zu erkennen, was
 er eigentlich genau war. Ich musste es herausfinden.

»Du bist anders als in meiner Erinnerung. Du warst humorvoller und irgendwie …« Ich fand nicht das passende Wort.

Wieder dieser frostige Blick.

Ich blitzte ihn scharf an.

Er lächelte zur Antwort.

Dieses Spiel konnten wir ewig spielen.

»Wenn man an einem gnadenlosen Ort wie den Feuerlanden lebt, lernt man ebenfalls gnadenlos zu sein. Du kennst die Geschichten, die ich dir erzählt habe, aber es ist nicht dasselbe.«

Gnadenlos. War das das Wort mit dem er sich selbst beschreiben würde? Warum?

»Ich kannte ein Mädchen, das Risiken einging und sich traute, bis an den Rand der Klippe zu gehen, obwohl es ihr ihre Eltern verboten hatten.« Mars spielte auf unsere ersten Treffen und unsere Erlebnisse an. Sein Blick verdunkelte sich. »Ich kannte ein Mädchen, das kein Abenteuer scheute.«

Er hatte recht, ich hatte mich als kleines Mädchen jede Minute eines jeden Tages nach Abenteuern gesehnt und damals hätte ich gerne eines mit ihm erlebt.

»Man wird eben erwachsen«, antwortete ich und unterdrückte das sehnsuchtsvolle Ziehen in meiner Brust.

Mars legte den Kopf schief. »Ich frage mich, ob dieses Mädchen noch irgendwo in dir steckt. Damals hast du mich mehr als einmal überrascht.«

»Wie kommst du auf die Idee, ich könnte dich jetzt nicht mehr überraschen? Ich bin hier, oder nicht? Ich folge im Grunde einem Fremden, der sich einst als mein Freund ausgab.« Waren meine Worte zu spitz gewählt?

»Ich scheue keine Herausforderung, Avalee. Fordere mich niemals heraus, ohne die Folgen zu kennen.« Es klang nach einer Warnung.

»Vielleicht steckt in dir mehr, als ich erahnt habe. Ich werde es herausfinden.« Den Blick richtete ich wieder auf den Weg, der noch vor uns lag.

Mich überkam Aufregung, als ich in der Ferne drei Häuser ausmachen konnte und wie von selbst ging ich einen Schritt schneller. Meine Kehle fühlte sich so trocken an wie die Wüstenlandschaft und meine Glieder waren schwer, ganz zu schweigen von der bleiernen Müdigkeit, die mich überfiel.

»Wir machen auf der Farm rast«, kündigte Mars an und ich konnte nicht schneller vorwärtskommen.

Mitten im Nirgendwo befand sich das Anwesen, das aus dunkelbraunem Gestein bestand sowie zwei Nebengebäude, die wie Stallungen aussahen. Gelbe Grasbüschel und eine Reihe kahler Bäume schlängelten sich an einem Weg entlang.

Wir steuerten direkt auf das Hauptgebäude zu.

»Kennst du die Bewohner?«, fragte ich Mars.

Mars nickte. »Zane ist mein treuster Freund und …« Er verschluckte das nächste Wort, so als ob er sich fast verplappert hätte.

Ein ungewöhnliches Geräusch gefolgt von einem Keuchen ließ mich aufhorchen. Ich drehte den Kopf nach links und entdeckte einen Mann, der den Rücken zu uns gewandt hatte. Eine Klinge blitzte auf, sauste durch die Luft und blieb in einem Stück Holz stecken. Immer wieder zerteilte der Mann die schwarzen Äste mit der Axt. Erschreckend präzise.

Wir traten näher heran.

»Ich habe dich schon eher erwartet«, sagte der Mann mit tiefer Stimme, bevor er sich umdrehte, als ob er unsere Anwesenheit instinktiv bemerkt hätte.

»Meine Begleitung hat gelahmt«, erwiderte Mars süffisant.

Wie bitte? Ich hatte mich wohl verhört?

Zanes undurchdringlicher Blick wanderte von Mars zu mir.

Seine Augen hatten die Farbe von Glut. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. Es sah unheimlich aus. Zane war breit gebaut und muskelbepackt. An seiner Schläfe zogen sich schwarze Linien wie die eines Tattoos entlang. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um Federn handelte. Warum hatte er Federn tätowiert? Im krassen Kontrast stand sein schneeweißes Haar, das so lang war, dass er es zu einem Zopf im Nacken geflochten hatte. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig – zumindest in Menschenjahren.

Mit dem Handrücken wischte er sich glitzernde Schweißperlen von der Stirn. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich ihn anstarrte. So richtig anstarrte.

»Man könnte meinen, du hast noch nie einen Mann gesehen, der Holz hackt«, sagte Zane zu mir, weil ich ihn mit offenem Mund angestarrt hatte. Ich klappte ihn zu.

Mars zog die Augenbrauen zusammen und sagte mit einem kühlen Unterton: »Soweit ich weiß, tut man das auf der Erde auch.«

»Ich habe mir nur die … schöne Veranda angesehen«, brachte ich krächzend hervor.

Zane grinste wissend.

Veranda? Ernsthaft?! Warum fiel mir nichts Besseres ein?

Ich hustete und senkte verlegen den Blick.

Zane zog sich das Hemd über, das über dem Geländer der Veranda hing, und winkte uns zu sich. »Kommt erstmal herein.«

Wir folgten ihm ins Innere des Anwesens. Die Böden bestanden aus schwarzem glatten Stein, an den Wänden hingen in Goldrahmen gefasste verstaubte Bilder.

Beim Anblick des Goldes kamen mir beinahe die Tränen. Ich durfte nicht vergessen, weshalb ich hier war. Rasch wandte ich den Blick ab, um nicht daran zu denken, was ich getan hatte.

Die restlichen Räume, in die ich kurz hineinspähen konnte, waren spärlich möbliert.

»Ruh dich aus«, sagte Mars in einem bestimmenden Tonfall zu mir. »Wir sollten bald weiterreisen.«

Ich nickte nur, weil ich zu müde war, um etwas zu erwidern oder Fragen zu stellen. Alles, was ich wollte, war ein bequemes Bett und eine Mütze voll Schlaf.

»Oben befindet sich ein Gästezimmer. Dort kannst du schlafen und ein Bad nehmen«, sagte Zane und erklärte mir kurz den Weg.

Mit schweren Schritten stieg ich die Treppe hinauf. Die beiden jungen Männer zogen sich zurück. Ich lauschte ihren Stimmen, die verklungen, nachdem eine Tür zugeschlagen wurde.

Von dem Gang gingen mehrere Türen ab. Auf Anhieb fand ich jedoch das Gästezimmer, in dem ich nicht mehr als ein Einzelbett, ein massiver Schrank, ein Stuhl und eine Wanne vorfand.

Ich legte mich auf das Bett. Bevor ich darüber nachdenken konnte, ob ich sicher an diesem Ort war und wer sich noch alles in diesem Haus aufhielt, fiel ich in einen traumlosen Schlaf.
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Als ich die
 Augen öffnete und zum Fenster hinausstarrte, stellte ich fest, dass es Abend sein musste. Der blass orangefarbene Himmel hatte sich zu einem tiefen Orange gefärbt und schien von Minute zu Minute dunkler zu werden.

Kaum eine Stunde später klopfte Zane an die Tür. Ich hatte gebadet und mir den beißenden Geruch von Asche und Ruß von der Haut gewaschen. Auf einem Stuhl fand ich saubere Kleidung in meiner Größe vor. Eine senfgelbe Tunika, dessen weite Ärmel mir bis zu den Ellenbogen reichten, schwarze Hosen und feste Stiefel. An den Kleidungsstil musste ich mich wohl gewöhnen und ebenso daran, die Kleidung von wem auch immer zu tragen. Aber ich wollte mich nicht beschweren. Das feuchte Haar band ich zu einem seitlichen Zopf zusammen.

Zane platzte ins Zimmer herein, bevor ich antworten konnte und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um ihn nicht den Stiefel, den ich gerade zuband, an den Kopf zu werfen.

»Hat dir niemand Manieren beigebracht?« Er hätte mich immerhin nackt erwischen können, denn die Badewanne stand in einer Ecke des Raumes und kein Vorhang schützte vor neugierigen Blicken.

Zane zuckte mit den Schultern und musterte mich von oben bis unten. »Da gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen hätte«, erwiderte er frivol. »Ich wusste, dass dir die Kleidung meiner Schwester passen müsste.«

»Danke. Wo ist deine Schwester?«, fragte ich, weil ich mich schon darüber gewundert hatte, dass ich niemanden auf der Farm außer Zane gesehen hatte.

Zanes Augen wurden glasig. »Nicht mehr hier.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich ihn an einem wunden Punkt getroffen hatte. »Das tut mir leid.«

Ich fragte mich, was mit den Menschen geschah, die in dem Götterland starben. Kamen ihre Seelen ins Höllenfeuer oder 
richteten die Götter über die Toten? Waren Zane und Mars überhaupt Menschen? Ich glaubte zwar nie an einen Gott, aber daran, dass in uns Menschen eine Seele wohnte. Aber ich wusste natürlich wie kein anderer Lebender, was uns nach dem Tod erwartete.

Zane nickte. Ein sanfterer Ausdruck trat auf seine Gesichtszüge. »Meine Schwester Zania wohnte mit mir auf der Farm und versorgte die Tiere und die umliegenden Ländereien.«

»Tiere?«, fragte ich verwundert. Bei unserer Ankunft hatte ich keine gesehen, auch das Land wirkte recht kahl. Wie sollte an einem Ort wie diesem irgendetwas gepflegt und am Leben gehalten werden? Vor Zane äußerte ich diese Gedanken nicht.

»Ich zeige sie dir. Aber erst gibt es etwas zu essen.«

Mein Bauch knurrte vor Hunger und Zane lachte. »Sehr gut, ich bin halb verhungert.«

Ich ging zur Tür, um ihm verständlich zu machen, dass ich ihm überallhin folgte. Als Zane Anstalten machte, mich vorwärts zu schieben, wich ich seiner Berührung aus. »Nicht!«

Beschwichtigend hob er die Hände. »Schon gut. Ich weiß, ich sollte dich nicht anfassen. Mars hat da beiläufig etwas erwähnt.«

»Es ist nur zu deiner Sicherheit.« Und meiner.


»Ich mache mir eher Sorgen um deine Sicherheit.«

Fragend hob ich eine Augenbraue.

»Als Goldene steckst du im falschen Reich fest, Goldie.«

»Goldene?«

»Golden. Das ist dein Name in unserem Reich, aufgrund deiner Begabung versteht sich.«

»Golden«, wisperte ich. Das kam mir fremd vor. Man konnte mich doch nicht einfach umbenennen! »Gibt es noch mehr wie mich? Goldene, meine ich?«

Zane schien seine Antwort gut abzuwägen. »Nicht, dass ich wüsste.«

Bevor ich ihn weiter ausfragen konnte, bog Zane in den Gang ab und ich folgte ihm durchs Anwesen zum Speisesaal. Dort stand eine lange Holztafel, Regale mit Geschirr und Vasen, in denen vertrocknete Blumen ihr Dasein fristeten. Ich war mir nicht sicher, ob Blumen in dieser Welt in diesem Zustand blühten oder aber ob sich einfach niemand darum gekümmert hatte, sie zu entfernen. Kurz dachte ich an den Blumenladen, daran, dass niemand wusste, wo ich steckte und dass sich Mrs Bloomwood auf mich verließ und ich zu meiner nächsten Schicht einfach nicht auftauchen würde.

Aus einer Schale nahm Zane eine Frucht. »Fang!«

Zum Glück reagierte ich schnell genug und fing sie geschickt auf.

Die Frucht besaß einen leuchtend orangen Farbton und erinnerte mich an eine Kaki-Frucht. Zögerlich biss ich hinein. Zunächst hatte ich erwartet, dass die Frucht süß schmeckte, aber nach ein paarmal Kauen mischte sich ein würziger, scharfer Beigeschmack unter. Wenn Feuer einen Geschmack hätte, wäre es dieser.

Innerhalb weniger Minuten hatte ich die Frucht verschlungen und obwohl sie keine richtige Mahlzeit darstellte, fühlte ich mich gesättigt, so als hätte ich ein Drei-Gänge-Menü verputzt. Seltsam.

»Hast du noch Hunger?«, fragte Zane.

Ich schüttelte den Kopf.

Er gluckste. »Das hätte mich auch gewundert.«

»Wir sollten alles für die Weiterreise vorbereiten«, sagte Mars, der wie aus dem Nichts neben mir auftauchte. Wie konnte er sich nur so leise anschleichen?

Zane strich sich mit der Hand über den Dreitagebart. »Gut. Gehen wir zu Fireheart.«

»Zu was?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Zane schenkte mir ein freudiges Lächeln, das seine Augen erreichte. »Zu den Pferden.«

Wir gingen zu den Ställen. In dem Gebäude konnten hunderte von Pferden untergebracht werden.

»Ich kümmere mich um die Pferde der Soldaten, wenn sie nicht gebraucht werden und dressiere Wildpferde«, erklärte Zane.

»Du bist also der Pferdeflüsterer«, neckte ich ihn.

Er zwinkerte mir zu.

»Und das machst du ganz alleine?«

Zane nickte. »Die Pferde sind sehr kluge Tiere. Sie benötigen nicht viel Pflege. Oft streifen sie durch die Ländereien und kommen her, wenn ihnen danach ist.«

Der Geruch von Stroh, Erde und Asche lag in der Luft. Es war kein penetranter Duft, den ich von Pferdeställen kannte, und so langsam gewöhnte ich mich an die schwüle, stickige Hitze.

Ein Schnauben erklang direkt neben mir und ich schrak zusammen, als mich etwas an der Schulter stupste. War das das Schnauben eines Pferdes? Ich drehte den Kopf, sah die Nüstern eines schwarzen Pferdes und machte einen Satz zurück, als hätte ich mich verbrannt. Und genau das hätte mir auch passieren können.

»Ein Feuerpferd«, bemerkte Mars.

An dem Feuerpferd loderten an dessen Schweif und Hufen und Mähne tatsächlich orangegoldene Flammen.

Ich wich vor dem Feuer zurück. »Ist es gefährlich?«

»Nur dann, wenn das Feuerpferd es beabsichtigt. Wenn es dir friedlich gesinnt ist, werden sich die Flammen für dich nur warm anfühlen, dich aber nicht verbrennen.«

Aus den Nüstern sprühte Glut als Bestätigung.

»Verrückt«, flüsterte ich beeindruckt.

»Das ist unser lieber Fireheart.« Feuerherz, wie passend.
 »Verbeuge dich vor ihm, wenn er den Kopf senkt, bedeutet das, dass du ihn anfassen darfst.«

»Und wenn er es nicht tut?«

Zane knirschte mit den Zähnen. »Dann nähere dich ihm besser nicht. Lauf weg.«

Danke für den Hinweis.

Ein wenig unsicher befolgte ich Zanes Ratschlag und verbeugte mich vor dem anmutigen Geschöpf, tiefer und tiefer. Ich wartete.

Fireheart schnaubte, trat mehrmals mit den Hufen auf und senkte anschließend den Kopf. Erleichtert atmete ich auf.

»Sehr gut«, kommentierte Zane. »Er mag dich. Du kannst ihn gleich streicheln. Zuallererst muss ich die Tiere noch versorgen.«

Ich soll diese Feuermähne anfassen und mir die Hände verbrennen? Das soll wohl ein Scherz sein.

»Vielleicht später«, piepste ich.

Ich beobachtete Zane bei seiner Arbeit. Man sah ihm deutlich an, dass er die Tiere respektierte und dass sie ihm wichtig waren. Das sagte viel über seinen Charakter aus.

Gemächlich schlenderte ich an den Boxen entlang, die größtenteils leer waren, und begrüßte die übrigen Feuerpferde. Eins nach dem anderen verbeugte sich vor mir.

Puh, ich war in Sicherheit.

»Sie ist ein Naturtalent«, hörte ich Zane zu Mars sagen.

Ich drehte mich zu ihnen um und runzelte die Stirn. »Es ist ungewöhnlich, dass sie sich alle vor dir beugen«, sagte Zane. »Ihnen gefallen starke Charaktere mit einem guten Herzen. Das erkennen sie instinktiv, aber sie haben dennoch ihren eigenen Kopf und wählen ihre Reiter mit Bedacht.«

Das Pferd neben mir wieherte zur Zustimmung. Obwohl die obsidianschwarzen Augen der meisten Tiere leer, geradezu gespenstisch wirkten, verflog meine Scheu recht schnell.

Zane lief hinter mir her und klärte mich über ihre Namen und ihre Abstammung auf. »Fireheart stammt von den göttlichen Pferden ab, Schlachtrössern, die den Göttern selbst vorbehalten waren. Sie sind schnell, klug und 
widerstandsfähiger. Manche behaupten sogar, sie besäßen ihre eigene Magie.«

Interessiert lauschte ich seinen Worten, während ich in den dunklen Augen des Feuerpferdes versank.

Es war ein atemberaubendes Geschöpf. Ich strich über sein Fell, das weich und warm war, mied allerdings zunächst die flammende Mähne.

»Fireheart wird uns auf unserer Reise begleiten«, verkündete Mars, der uns still beobachtet hatte.

»Ein anderes Pferd würde dich auch sofort wieder abwerfen«, lachte Zane.

»Warum?«, fragte ich.

Er zwinkerte mir zu. »Sie mögen Mars nicht besonders. Er will sie zu sehr dominieren.«

Zanes Worte hallten in meinem Gedächtnis wider. Sie bevorzugten jemanden mit einem guten Herzen.
 Unvermittelt wünschte ich mir, ich hätte mir diese Frage verkniffen.

Mars schenkte Zane einen warnenden Blick, drehte sich um und verließ die Stallungen.

Gemeinsam mit Zane striegelte ich Fireheart eine Weile, der nicht mehr von meiner Seite weichen wollte. Das Pferd strahlte Zufriedenheit aus und zum ersten Mal fühlte ich mich nicht fremd an diesem Ort. So anders dieses Reich auch war, es existierte Schönheit.

Zane sattelte zwei Pferde und befestigte das Gepäck, das mit Proviant gefüllt war, auf dem Rücken der Pferde.

Ich sollte ihnen dankbar sein, dass ich die weite Strecke nicht zu Fuß zurücklegen musste.

Wir verließen die Stallungen und Zane stieg auf eines der beiden Pferde auf.

Verdattert schaute ich ihn an.

»Er begleitet uns ein Stück und nimmt die Pferde mit zurück«, erklärte Mars. »Du reitest mit mir.«

»Wäre es nicht klüger, wenn ich auch ein Pferd bekomme?«

»Traust du dich eines zu reiten?«, fragte Zane.

»Die Tiere kennen dich nicht«, schaltete sich Mars ein. »In Gefahrensituationen weißt du nicht, wie du dich verhalten sollst.«

Seine Meinung war offenbar Gesetz. Selbst Zane widersprach ihm nicht.

Widerwillig stieg ich auf Fireheart auf. Mars setzte sich hinter mich und hielt locker die ledernen Zügel. Komisch, es sah so aus, als seien sie mit dem Tier verwachsen.

Im gemäßigten Tempo ritten wir Richtung Khisfire. Steif hielt ich mich aufrecht im Sattel, darum bemüht, Mars hinter mir nicht zu berühren. Einerseits, weil ich mich darum sorgte, dass meine Gabe unkontrolliert aus mir hervorbrach, andererseits, weil seine Nähe eine Gänsehaut bei mir auslöste.

Fireheart schien mein zusätzliches Gewicht nichts auszumachen und peste im schnellen Galopp über die Steppe.

Der Geruch von Asche gemischt mit einem süßlichen Duft zog mir in die Nase, als Mars sich weiter zu mir beugte.

»Wenn du dich weiterhin so verkrampfst, fällst du noch vom Pferd«, raunte er mir ins Ohr.

»Ich bin entspannt«, log ich, biss die Zähne zusammen und blieb so sitzen wie zuvor.

Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Fireheart absichtlich ins Stolpern geriet, damit ich unabsichtlich näher an Mars heranrutschte.

Nach einem stundenlangen Ritt, entschied Mars, dass wir für die Nacht eine Pause einlegten, damit ich mich ausruhen konnte.

Mars stieg von Fireheart ab, hielt mir auffordernd seine Hand hin.

»Danke, das schaffe ich allein«, entgegnete ich. Zischend rutschte ich aus dem Sattel, weil mir alles weh tat und die Sehnen und Muskeln sich bei jeder Bewegung schmerzhaft dehnten. Ich musste tatsächlich wie ein Stock auf Fireheart 
gesessen haben.

Mars schmunzelte daraufhin. »Morgen darfst du dich gerne anlehnen.«

»Ich komme zurecht«, sagte ich erneut.

Er erwiderte nichts. Aber ich schwor mir, standhaft zu bleiben. Ich würde mich bestimmt nicht an ihn kuscheln und kein Risiko eingehen. Mit einem vergoldeten Mars konnte ich in den Feuerlanden nichts anfangen. Dann wäre ich geliefert. Mars verwirrte mich mit seiner manchmal unterkühlten, teils herrischen und wiederum bezirzenden Art.

»Ich erkunde die Gegend«, schlug Zane vor und zog ein gebogenes Messer aus der Satteltasche hervor. Auch Mars trug einen Dolch bei sich.

Warum brauchte er eine Waffe? Erschrocken sah ich mich um und lauschte in die Dämmerung hinein.

»Auf diesem Landstreifen treiben sich gerne wilde Tiere und Banden herum«, beantwortete Mars meine stumme Frage. Offenbar hatte er bemerkt, dass ich mich fürchtete und fügte hinzu: »Keine Sorge, bei uns bist du in Sicherheit. Zane ist ein fantastischer Jäger.«

Ich schluckte. Wilde Tiere. Was sollten das für welche sein? Mein Blick fiel auf Fireheart, der etwas abseits graste und vertrocknete Zweige verspeiste. Aufgrund seiner lodernden Mähne konnte man ihn leicht in der Dämmerung ausmachen. Wenn das Pferd bereits so furchteinflößend wirkte, wie gefährlich konnten dann die anderen Tiere in Firesse sein?

Was blieb mir anderes übrig, als Mars’ Worten zu vertrauen?

Auf dem Boden rollte ich eine Matte aus. Meine Jacke legte ich zusammen und nutzte sie als Kopfkissen, da mir ohnehin warm war und Zane zusätzlich noch eine Decke eingepackt hatte.

Ich dachte darüber nach, wie ich mich ihm erkenntlich zeigen konnte. Schließlich war es nicht selbstverständlich, dass 
mir die beiden Männer halfen. Überhaupt, aus welchem Grund taten sie es? Weder Zane noch Mars schienen mir Männer zu sein, die aus reiner Nächstenliebe eine beschwerliche Reise auf sich nahmen. Es machte mich stutzig, dass Mars mich wie eine Art Auftrag behandelte. Und auch das heimliche Getuschel der Männer weckte mein Misstrauen. Obwohl Zane grimmig und Mars kühl sein konnten, fiel mir die Vertrautheit zwischen ihnen auf, als könnten sie allein mit Blicken kommunizieren.

Sie waren wachsam in dieser Gegend, die Körperhaltung leicht angespannt. Mein Onkel Devon hatte mir beigebracht, aus der Körpersprache anderer zu lesen. Dennoch gelang es mir bei Mars nicht mühelos. Ich kannte ihn von früher und doch war er mir fremd.

Ich rollte mich auf der Matte zusammen. Spürte durch den dünnen Stoff jeden Stein, jede Erhebung, sodass mir der Rücken schon nach ein paar Minuten schmerzte.

In Mars’ Nähe überkam mich immer dieses seltsame Gefühl von Sorge. Ich wusste, es war nicht mein Gefühl. Aber warum nahm ich es wahr?

Rastlos schlenderte Mars das Grundstück ab, das wir uns zum Rasten ausgesucht hatten. Das Gefühl sirrte in der Luft wie etwas Greifbares. Nach einer Weile verklungen seine Schritte.

»Ich weiß, dass du wach bist, Avalee.«

Er stand neben mir. Genauer gesagt hinter mir, ich hatte ihm den Rücken zugedreht.

»Woher?«, wollte ich wissen.

Hatte mich mein hektisches Atmen verraten? Oder mein schneller Herzschlag, der in seiner Nähe, komplett außer Kontrolle geriet.

»Deine Gedankenfetzen. Du denkst, und denkst … und es macht mich genauso irre.«

Ich richtete mich auf. »Was meinst du mit meinen 
Gedanken?«

»Manchmal höre ich deine Gedanken.«

»Was?!« Empört schnappte ich nach Luft. »Du kannst meine Gedanken lesen?«

»Nicht ganz so klar. Es sind nur unzusammenhängende Worte.«

Meine Mutter sagte mir einmal, dass es Bestimmte
 gab, die so innig miteinander verbunden waren, dass sie den Partner auf eine besondere Weise verstanden. Das war bei uns unmöglich.

»Du lügst mich an.«

Er massierte sich den Nacken und setzte sich zu mir. »Glaub mir, ich hätte auch gerne meine Ruhe.«

»Wie ist das möglich?«, stammelte ich.

»Keine Ahnung. Hör einfach auf zu denken, okay?«

»Hör du auf mich zu belauschen«, zischte ich. »Das ist intim.«

»Keine Sorge, ich weiß nichts, was ich nicht auch schon vorher wusste.« Er grinste frech.

Ich hob eine Augenbraue. »Und das wäre?«

Er beugte sich etwas vor. »Dass du mich süß findest.«

»Pff … dann kannst du ganz sicher keine Gedanken lesen.«

»Je besser ich dich verstehe, desto deutlicher werden deine Gedanken für mich.«

»Das ist unheimlich. Lass das!«

»Das kann ich nicht.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Na toll!«

Als ich darüber nachdachte, was ich mir tatsächlich schon alles in meinen Gedanken ausgemalt hatte, errötete ich. Zwanghaft versuchte ich mein Gedankenwirrwarr zum Schweigen zu bringen. Und eine Zeit lang gelang mir das auch.

»Warum kann ich deine Gedanken nicht lesen?«

Mars legte den Kopf schief. »Das weiß ich nicht. Vielleicht kannst du etwas anderes.«

»Du hast nie konkrete Antworten für mich.« Gereizt schlug ich die Decke weg, die ich ohnehin bei der Wärme nicht brauchte. Ohne fühlte ich mich nur nackt.

Mars stand auf und legte sich auf sein Feldlager. Stille breitete sich erneut zwischen uns aus. »Du machst dir sorgen«, sagte ich. »Du bist extrem angespannt und etwas quält dich.«

Er drehte den Kopf zu mir. »Spielst du jetzt Wahrsagerin?«

»Ich spüre es.«

»Hm … vermutlich liest du nur in meiner Körperhaltung. Das ist keine Gabe.«

»Ich sagte, ich spüre
 es.« Ich legte eine Hand auf mein Herz. »Hier.«

Jetzt hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. Sein Blick glitt zu meinen Brüsten. Schnell schnappte ich mir wieder die Decke und hielt sie mir vor die Brust.

»Wenn du das sagst«, meinte er gelangweilt. Doch er versteifte sich sichtlich.

Ich wusste, dass seine Worte nicht ausdrückten, was er fühlte. Denn die Sorge, oder dieses Gefühl in ihm, vergrößerte sich. Schwappte wie Wasser über den Rand einer Regentonne. Zu viel. Er verbarg etwas vor mir.

Ich weigerte mich, zu denken, um nichts über mich zu verraten und starrte in den dunklen Himmel. Aber wie viel wusste er schon über mich? Meine Gedanken gehörten mir allein und ich wollte sie mit niemandem teilen. Vor allem nicht mit so einem arroganten, selbstüberzeugten …

Hoffentlich hatte er das gehört.

Ich schaute zu ihm, sah das winzige Schmunzeln auf seinen Lippen.

»Du bist, was du bist. Und ich bin, was ich bin«, sagte Mars in die Stille zwischen uns hinein.

Die Worte schwollen in meinem Kopf an. »Denkst du, dass ich wertvoll bin aufgrund meiner Gabe?«

Er überlegte einen Augenblick. »Jeder ist wertvoll. Aber du 
bist es ganz besonders – zumindest für einige.«

Erfüllt von dem Schmerz, der nicht weichen wollte, blickte ich ihn an. Würde es nun immer so sein? Dass andere nur das Gold in mir sahen? Den schönen Schein?

Wie wertvoll mochte ich wohl für Mars sein? Half er mir wirklich nur, weil wir früher so etwas wie Freunde waren? Das ergab doch keinen Sinn, oder?

»Du weißt alles über mich, aber ich weiß fast nichts über dich«, sagte ich vorwurfsvoll. »Wer bist du? Du hast von Regeln gesprochen, die du für mich gebrochen hast.«

Er stöhnte leicht genervt. »Es ist verboten aus unserem Reich in eures zu gehen, weil die Götter einen Pakt geschlossen haben und sich von der Erde abgewandt haben. Niemand sollte zu viel Macht über euch Sterbliche haben.«

»Verstehe. Werde ich einem dieser Götter begegnen? Wird er drei Augen und fünf Köpfe haben oder wie kann ich mir das vorstellen?«

Mars brach fast in Gelächter aus. Ich konnte es ihm ansehen, weil er um Beherrschung rang.

»Das ist eine ernstgemeinte Frage«, sagte ich.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Es gibt die zwölf höchsten Götter, Götterkinder, verschiedene Halbgötter, andere finstere Wesen, die die Götter für ihr jeweiliges Reich erschufen. Es kann sein, dass manche dieser Kreaturen fünf Köpfe haben«, erklärte er. »Und nein, ich bezweifle, dass einer der hohen Götter sich dir zeigen wird.«

»Schade.« Ich starrte wieder in den Himmel, der so fremd und gleichzeitig so vertraut war, weil ich ihn aus Mars’ Geschichten von früher zu kennen glaubte. »Du bist meiner Frage ausgewichen. Über dich meine ich.«

»Ich bin … Ich will nur das Beste für dieses Land«, antwortete er. »Schlaf jetzt, Avalee. Und hör auf zu denken.«


Ich wünsche dir keine gute Nacht
, dachte ich mit Absicht.

»Schlaf gut«, erwiderte er.

Ich legte mich wieder mit dem Rücken zu ihm und irgendwann versiegten auch die letzten Gedanken.
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uft. Ich bekam keine Luft. Panisch riss ich die Augen auf und schreckte aus dem Schlaf. Eine Hand lag auf meinem Mund, erstickte meinen Schrei. Jemand von großer Statur zerrte mich auf die Beine. Der Mann stank nach Blut und Schweiß.

Orientierungslos stolperte ich über Stock und Stein. Es war noch dunkel draußen, das Lagerfeuer prasselte, spendete nur wenig Licht.

»Da haben wir hübsche Beute gemacht«, säuselte eine männliche Stimme.

Diebesbanden. Abtrünnige. Gesetzlose. Ich dachte an die Geschichten, die Mars erzählt hatte.

Mit Händen und Füßen wehrte ich mich, trat und schlug wild um mich. Mars, wo war Mars?

Vier weitere Gestalten warfen im Feuerschein lange, kriechende Schatten. Ihr Anblick prägte sich mir ein, denn ihre Augen waren schwarz wie tiefe Abgründe, ihre Zähne spitz und ihr gehässiges Lächeln dämonisch. Was auch immer sie waren, sie waren keine gewöhnlichen Menschen.

Drei Meter vom Feuer entfernt, entdeckte ich Mars, der bewusstlos auf dem Boden lag. Zumindest hoffte ich, dass er nur bewusstlos war. Eine Platzwunde zierte seine Stirn und ein 
Rinnsal dunkles Blut lief ihm über die Schläfe. Sie hatten ihm hinterrücks eins übergezogen.

Er war doch nicht etwa … tot?!

Mit einem dumpfen Ächzen trat ich dem Mann, der mich festhielt, in die Wade. Er schrie auf und ließ mich los. Ich wirbelte herum, suchte etwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Ich griff nach einem Stock und schlug damit stürmisch um mich.

Die Dämonen lachten. »Sehr niedlich, wie du dich wehrst. Die Abraxen werden Gefallen an dir finden.«

Waren Abraxen dämonenartige Wesen wie sie?

Kampflos würde ich mich ihnen nicht ergeben. Die Spitze des Stocks hielt ich in das Feuer und trieb die Gestalten zurück wie wilde Tiere. Anstatt die Flucht zu ergreifen, hoben sie spöttisch die buschigen Augenbrauen.

»Denkst du wirklich, das Feuer hält uns zurück, Kleine?«, sagte der Dämon, der rechts von mir stand, dessen linke Wange eine wulstige Narbe zierte.

Stolpernd lief ich hinüber zu Mars, stupste ihn mit der Fußspitze an.

Bitte sei am Leben.

Seine Finger bewegten sich. Er lebte noch.

Ohne ihn konnte ich nicht weglaufen. Fest umklammerte ich den Stock und wirbelte ihn herum, sobald einer der Dämonen mir zu nahe kam. Es musste lächerlich aussehen, wie ich damit herumwedelte, aber das war mir egal.

Mars, er trug einen Dolch bei sich … Rasch ging ich auf die Knie, durchwühlte mit einer Hand die Innenseite seines Umhangs. Meine Hand zitterte so sehr, dass ich mich zu langsam durch die Lagen und Innentaschen wühlte. Er war nicht da!

Oh nein, oh nein, oh nein …

»Lang genug gespielt«, knurrte einer. Zwei der Dämonen stürzten sich auf mich, einer schlug mir den Stock aus der 
Hand, der andere krallte seine Finger in mein Haar. Meine Kopfhaut brannte und Tränen schossen mir in die Augen. Ich hatte keine Chance gegen sie. Und Mars lag noch immer bewusstlos auf dem Boden.

Der hünenhafte Mann grinste wölfisch. »Mutiges Ding.« Seine Finger umschlossen meine Kehle. Er musterte mich eindringlicher mit seinen schwarzen Augen. Mir schlotterten die Knie. »Du stammst nicht aus den Feuerlanden. Dein helles Haar, die goldenen Augen …«, sagte er nachdenklich. »Aber hübsch bist du. Verlockend wie eine der Venus-Halbgöttinnen.«

»Du hast doch noch nie eine Göttin gesehen«, ranzte ihn einer seiner Begleiter an.

»Man erzählt sich Geschichten über ihre Schönheit.«

Ich keuchte, als sich seine wurstdicken Finger in meine Kehle gruben.

»Lasst mich los«, würgte ich hervor. Ich war nicht so weit gekommen, um so zu enden. In diesem Augenblick wünschte ich mir zum ersten Mal, niemals in die Feuerlande gereist zu sein.

Ich drückte die Fingernägel in seinen Handrücken, der sich schuppig anfühlte. Furcht, ich war voller Furcht. Ich konnte nicht mehr atmen. Er hob mich ein Stück hoch, sodass nur noch meine Zehenspitzen den Boden berührten.

Mein einziger Lichtblick war Zane. Er wanderte irgendwo in der Wildnis umher, falls sie ihn nicht schon erwischt hatten … daran durfte ich nicht denken.

Ich atmete flacher. Die Holzscheite im Feuer knackten. Die leisen Geräusche der Wildnis umflirrten mich berauschend. Jedes Insektensummen, jeden Flügelschlag nahm ich wahr. Ich würde in Ohnmacht fallen, wenn er mich nicht losließ.

Plötzlich sog einer der Dämonen vor mir scharf die Luft ein, dann fiel er wie ein Sack um. Ein Messer steckte in seinem Rücken. Aus der Dunkelheit schälte sich eine Gestalt. Silbrig 
glänzendes Haar. Zane.

Ohne zu zögern, griff er die Dämonenwesen an. Mit den Augen konnte ich kaum verfolgen, was sich abspielte. Klingen blitzten im Schein des Feuers auf, pechschwarzes Blut sprudelte, Schreie folgten. Seine Faust krachte auf den Kiefer des dämonischen Mannes. Es knackte.

Der Dämon schubste mich zur Seite, um sich selbst zu verteidigen. Ich landete im Dreck. Die Luft schoss zurück in meine Lungen und der Druck in meinem Kopf schwand. Ich griff an meine brennende Kehle, blinzelte die Tränen fort. Das Rauschen in meinen Ohren verklang und die Geräusche kehrten zurück.

Zwei waren bereits tot.

»Lauf weg, Golden«, zischte Zane zwischen zusammengebissenen Zähnen, als zwei ihn im Schwitzkasten hatten.

»Golden?«, fragte der eine überrascht.

»Sieh an, das Mädchen ist noch mehr wert als gedacht.«

Der Dämon packte mich am Fußknöchel und zog mich zurück auf die Beine.

Sein warmer, ranziger Atem ging stoßweise und schickte mir eine Gänsehaut über den Körper. »Bindet ihre Hände zusammen, bevor sie auf dumme Gedanken kommt und schickt den Silberhaarigen in die Hölle.«

Zane keuchte. Ich konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, was sie mit ihm machten.

Einer schlang ein Seil um meine Handgelenke, drückte so fest zu, dass ich mir sicher war, er würde mir die Finger brechen. Das Seil schnitt in meine Haut, war so straff gezogen, dass es meine Hände abschnürte und sich das Blut staute. Meine Hände kribbelten, aber es war nicht das mir bekannte Kribbeln, bevor meine Gabe zu Tage trat. Wie ein Stück Vieh zogen sie mich an der Leine.

»Wenn wir sie an Ares abliefern, wird er uns großzügig 
belohnen«, sinnierte der eine.

An Ares abliefern? Den Gott des Krieges?

Der andere verzog die Augen zu schmalen Schlitzen. »Sie ist hübsch und begabt. Wir sollten sie selbst behalten. Sie könnte uns so viel Gold bescheren, dass wir in Reichtum baden.«

»Nie wieder Hunger leiden. Nie wieder unter freiem Himmel schlafen. Das wäre was«, sagte der Dritte und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

»Die Göttersöhne würden sie aufspüren und uns töten, sobald sie davon Wind bekämen, dass jemand Gold scheißt«, knurrte der Anführer mit grimmiger Miene. »Und wir kommen nicht gegen ihre Kräfte an.«

Meine Beine zitterten unkontrolliert bei ihren weiteren Ausführungen, was sie mit mir anstellen wollten.

»Wir sollten sie an einen der Halbgötter verschachern. Ares selbst wird uns nicht anhören. Aber seine Söhne würden sich um die Goldene reißen. Wir wären keine Verstoßenen mehr, wenn wir sie einem von ihnen bringen.«

Mir wurde immer übler. Galle kroch mir die Kehle hoch.

Der Anführer der Gruppe drehte eine meiner Haarsträhnen zwischen seinen Fingerspitzen. »Mach dir keine Sorgen, Goldlöckchen. Bei uns bist du in den richtigen Händen.«

Ich erstarrte einen Augenblick lang in Panik, während ich grübelte, wie ich ihnen entkommen konnte.

Plötzlich versank die Welt in Dunkelheit, und meine Augen mussten sich erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen. Das Lagerfeuer war abrupt erloschen, als ob es jemand wie eine Kerzenflamme ausgepustet hatte.

»Uns zu überfallen, war ein Fehler«, ertönte eine vertraute Stimme.

Mars.

»Was zur Hölle …«

»Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt«, knurrte Mars.

So schnell wie das Licht erloschen war, so schnell entzündete sich das Lagerfeuer wie von Zauberhand wieder.

Die beiden Dämonen sahen sich an und grinsten breit. »Mit einem jungen Burschen, der sich offenbar den Tod wünscht?«

Plötzlich knackten Knochen und der Abtrünnige mit dem langen verfilzten Haar schrie auf, als seine Haut dampfte. Ich wusste nicht genau, was geschah, aber seine Haut verfärbte sich dunkelrot, so als ob er bei lebendigem Leibe innerlich verbrannte. Brandmale und Pusteln zeichneten sich überall auf der Haut ab, wo sie nicht von Kleidung bedeckt war.

»Das Nächste, was ich verbrenne, wird nicht nur dein Arm sein«, knurrte Mars und stürzte sich erneut auf die Dämonen.

Mit lautem Getöse fielen sie auf den Boden und wälzten sich hin und her. Kurz darauf roch ich Blut. Ich traute mich kaum hinzusehen.

Würde er ihn töten?

»Aufhören!«, schrie ich und Mars hielt inne. »Es muss niemand mehr sterben.«

»Sie haben nichts anderes verdient«, knurrte Mars.

Zane, der sich wieder aufgerappelt und von Fesseln befreit hatte, eilte Mars zu Hilfe.

Schreie. Ich sah weg.

Ich wünschte, ich wäre taub.

Als Stille einkehrte, wusste ich, dass alle fünf tot waren. Zane hievte die Leichen auf einen Karren, mit dem die Diebesbande gereist war und versteckte ihn irgendwo in der Wildnis.

Reglos hockte ich auf dem Boden. Und zählte von zehn abwärts, um mich zu beruhigen. Fünf, vier, drei …


»Das sieht übel aus«, sagte Zane und deutete auf Mars’ Stirn.

»Es ist nur eine oberflächliche Wunde«, erwiderte er. »Bist du okay?«

Zane nickte, rieb sich über die Brust. »Nur eine leichte 
Rippenprellung.« Er war hart im Nehmen, ließ sich die Schmerzen nicht anmerken.

»Die Wunde sollte gesäubert werden, damit sie sich nicht entzündet«, sagte ich zu Mars und nahm den Wasserbeutel und ein sauberes Kleidungsstück. Ich musste etwas tun, um mich abzulenken. Um zu verdrängen, was sich soeben vor meinen Augen abgespielt hatte. Ich tränkte den Stoff in Wasser und überreichte ihn Mars, der ihn dankend annahm. Er tupfte sich die Stirn ab, verzog keine Miene, obwohl der Schnitt brennen musste.

Brennen …

»Die Sache mit dem Feuer …«, sagte ich zögerlich. »Wie hast du das gemacht?«

Mars fixierte mich. »Du bist nicht die einzige in den Feuerlanden, die über eine Gabe verfügt.«

Hatte er sie mir mit Absicht verheimlicht und erst im letzten Moment offenbart, damit ich mich nicht fürchtete? Oder steckte etwas anderes dahinter? Ich starrte auf seine Finger. Nichts verriet seine Gabe.

»Der Unterschied in der Anwendung der Gaben zwischen dir und mir liegt darin, dass ich es genieße«, sagte Mars mit tiefer, dunkler Stimme. »Es gibt nichts, was sich großartiger anfühlt.«

Unwillkürlich lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Für mich fühlte es sich nicht einmal halb so großartig an. Ob ich jemals Freude daran empfinden würde, etwas zu vergolden? Abgesehen davon fragte ich mich, ob mir meine größte Schwäche nicht gerade gegenüberstand.

Mars beobachtete mich und setzte rasch eine ausdruckslose Miene auf. Er trat näher.

Meine innere Stimme schrie mir zu, ich sollte zurückweichen, aber das Blut in meinen Adern war plötzlich ganz träge. Er beugte sich so nah zu mir, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte. »Du erinnerst mich daran«, hauchte 
er.

Ich schluckte, meine Haut fing an zu glühen, wo sein Atem mich berührte. »Woran?«

»An das Feuer in meinen Adern, in meiner Seele. Wild. Überraschend. Wunderschön.« Er betonte jedes einzelne Wort. In meinem Kopf schwirrte es. Was machte er nur mit mir? Brauchte es wirklich nur ein Kompliment, um mich aus der Fassung zu bringen? »Anders als alles, was ich je in den Götterlanden gesehen habe.«


Verführerisch. Bedrohlich. Vertraut.
 Dies waren die Worte, die mir bei ihm in den Sinn kamen. Bei diesen Worten wurde mir ganz heiß. Mein Mund hingegen war trocken. Ich fühlte mich nicht so, wie er mich beschrieb. Zumindest nicht, wenn er mir so nah war.

Wenn meine Augen geschlossen gewesen wären, hätte ich geglaubt, dass ein Feuersturm über mich hereingebrochen wäre. Meine Haut glühte und in meiner Brust glühte es.

Er blickte auf meine Lippen und ich blickte auf seine. Ein Funke brannte mein Rückgrat hinauf. Gerade als die Aufregung meine Schüchternheit verdrängte und ich es fast schon wollte, dass er mich auf diese Weise ansah, brach der Bann. Mühsam schaltete ich wieder meinen Verstand ein.

Er schien es zu bemerken. Mars wandte sich ab, doch ich glaubte, zuvor ein triumphierendes Funkeln in seinen Augen gesehen zu haben.

Ich verdrängte den Gedanken daran, dass sich mein Blick auf ihn mit der Zeit verändert hatte. Dass ich Mars nicht mehr als älteren, weisen Freund wahrnahm, wie ich es als Kind getan hatte, sondern als … attraktiven Mann.


Meine Gedanken verselbstständigten sich. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.

Egal, wie oft er auch den heldenhaften Retter spielen würde, ich würde nicht den Kopf verlieren. Das schwor ich mir.




[image: ]









In der Nacht
 machte ich kein Auge mehr zu. Am nächsten Morgen schlossen sich starke Arme um mich. Ich wurde hochgehoben und landete vor Mars im Sattel. Wir ritten früh weiter, aus Sorge, dass sich noch mehr Abtrünnige versteckt hielten.

Eine breite Ebene mit weiten Feldern tat sich vor uns auf. Die einzig verfügbare Deckung war das Wäldchen in der Ferne. Die Blätter besaßen ein tiefes Rot.

Im wilden Galopp ritten wir über die Steppe, Steine und Hügel. Ich wurde so durchgeschüttelt, dass ich mich kaum festhalten konnte. Doch Mars’ warmen Körper spürte ich hinter mir ebenso wie seine Hand, die sich ab und zu zu meiner Taille verirrte. Ich ignorierte den brennenden Schmerz in meiner Hüfte, krallte mich in die flammende Mähne des Hengstes. Die Angst, mich zu verbrennen, hatte ich verloren. Ich hatte letzte Nacht schlimmeres erlebt.

Wir flogen förmlich über die Ebene, den Blick nur auf die schützenden Bäume gerichtet.

Die Pferde wieherten aufgeregt. Etwas verfolgte uns …

Ich hörte sie, bevor ich sie sah. Ein Kreischen wie das von Möwen ließ meine Haare zu Berge stehen. Ihr ohrenbetäubender Schrei zerriss die Luft. Der Himmel verdunkelte sich.

Klauen versuchten uns vom Sattel zu pflücken, doch Mars lenkte Fireheart rechtzeitig in eine andere Richtung. Ich traute mich kaum, zum Himmel zu spähen.

Mars beschwor in seiner Handfläche einen Feuerball herauf, schleuderte ihn durch die Luft.

»Was sind das für Tiere?«, fragte ich, starr vor Angst. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.

»Finstere Kreaturen. Sie beschatten uns. Aber sobald wir die Grenze zu Kestramore erreicht haben, werden sie uns 
nicht weiter verfolgen.«

Der Feuerball musste sie getroffen haben, denn das tierische Knurren ebbte ab.

»Sie kehren um!«, rief Zane zu uns herüber, der uns einholte.

Ein Glück! Die Anspannung wich nur langsam aus meinen Gliedern und immer wieder vergewisserte ich mich, dass wir nicht verfolgt wurden. Eine halbe Stunde ritten wir durch ein Wäldchen, bis sich das feuerrote Blätterdach lichtete und wir auf eine Lichtung stießen. Nein, einen Abgrund.

Vor uns tat sich eine Schlucht auf. Eine Brücke aus spiegelglattem schwarzen Gestein führte auf die andere Seite.

Zane stoppte abrupt, zog stark an den Zügeln, sodass das Feuerpferd wieherte. »Hier muss ich euch nun verlassen.«

»Warum?«, fragte ich. Nach dem Angriff war ich froh gewesen, dass Zane uns begleitete.

»Diese Brücke führt in die Provinz Kestramore. Ich darf mich dort nicht aufhalten.«

Fragend blickte ich ihn an, weil ich seine Erklärung abwartete, doch die kam nicht.

»Zane hat Differenzen mit dem Halbgott, der Kestramore regiert«, sagte Mars. »Wenn er das Land betritt, wird er hingerichtet.«

Ich schluckte. Was hatte er bloß angestellt?

Auch die Dämonen hatten von Halbgöttern gesprochen. Ich fragte mich, wie diese Götter aussahen und welche Fähigkeiten sie besaßen. In meiner Fantasie stellte ich sie mir ähnlich wie die Abbildungen der römischen Gottheiten vor, gekleidet in langen Gewändern und von einem unnatürlichen Strahlen umgeben, jeweils mit Dreizacken oder ähnlichen Gegenständen ausgestattet.

Zane rieb sich den Nacken. »Und das alles nur wegen einer Frau.«

»Ich hatte dich gewarnt, die Finger von Avyanna zu lassen, 
aber du wolltest ja nicht hören.«

»Sonst nehmt ihr Götter es auch nicht so genau mit der Treue«, blaffte Zane.

Ihr Götter?

Ich verfolgte ihren kurzen Schlagabtausch, erhielt aber keine Erklärungen. Warum auch.

Wir stiegen von den Pferden ab. »Fireheart wird mit mir zurückkehren. Hinter der Brücke müsst ihr zu Fuß weitergehen«, sagte Zane.

Schweren Herzens verabschiedete ich mich von Fireheart. »Bis bald, mein Guter«, flüsterte ich und tätschelte seine Schnauze. Für einen Moment loderte seine züngelnde Flammenmähne heller und stärker.

Zum Abschied drückte mich Zane an sich und hob mich mit seinen starken Armen einmal hoch, sodass ich den Boden unter den Füßen verlor. Für ihn war ich ein Fliegengewicht. Ich konnte gar nicht so schnell reagieren und ihn zu seiner Sicherheit von mir stoßen. Aber irgendwie wollte ich das auch gar nicht.

»Danke, dass du uns begleitet hast«, sagte ich, während ich die Arme um ihn geschlungen hatte.

»Mach’s gut, Golden. Pass auf dich auf.« Sein Tonfall war rührselig. Der Mann mit der harten Schale hatte definitiv einen weichen Kern.

Federleicht setzte er mich wieder auf dem Boden ab.

»Vielleicht begegnen wir uns auf dem Rückweg. Ich komme bestimmt an der Farm vorbei«, sagte ich aufmunternd.

Zane schwieg daraufhin, das Lächeln, das an seinen Mundwinkeln zupfte, war nicht echt. Das erkannte ich auf einen Blick.

Er beugte sich noch einmal zu mir vor. Seine letzten Worte an mich waren: »Vertraue niemandem.«

Am liebsten wollte ich fragen, warum er das sagte. Doch ich spürte Mars’ Blicke in meinem Rücken und verkniff es mir.

»Er wird bald eintreffen«, sagte Zane zu Mars, erklärte jedoch nicht wer mit er
 gemeint war. Sie ließen mich im Dunkeln – wie so oft.

Die beiden Freunde verabschiedeten sich voneinander. »Das nächste Mal sehen wir uns in Khisfire«, sagte Mars und Zane nickte.

Eine Weile starrte ich Zane und den Pferden hinterher, bis sie mit dem Horizont verschmolzen.

Dann überquerten wir die schwarze Steinbrücke und ließen Firesse hinter uns. Als ich einen Blick in den Abgrund warf, sah ich nichts als bodenlose Schwärze. Mein Magen zog sich zusammen und ich nahm vom Rand der Brücke Abstand.

Obwohl ich das letzte Mal etwas vor drei Tagen gegessen hatte, und zwar diese wundersame Feuerfrucht, verspürte ich noch keinen Hunger. Sättigte diese Frucht länger als übliches Obst? Ich wusste, dass ich keine Antworten von Mars bekommen würde auf meine für ihn wahrscheinlich gähnend langweiligen Fragen, also hakte ich nicht nach. Solange ich nicht verhungerte, sollte es mir recht sein.

Wir folgten einem Trampelpfad durch ein steiles Gebirge. Mars war wachsam und ich spitzte die Ohren, lauschte auf ungewöhnliche Geräusche. Ein Flattern. Ein Summen. Was war das?

Aus dem Nichts huschte so schnell ein schwarzer Schatten an mir vorbei, dass ich nicht rechtzeitig reagieren konnte.

Ich wurde zurück geschleudert und krachte gegen eine Felswand. Schmerz schoss mir das Rückgrat hinauf. Für einen Augenblick sah ich nur noch Sterne. Jeder Atemzug fühlte sich an wie ein Messerstich zwischen die Rippen.

Das große pechschwarze Tier ähnelte mit den Flügeln einer überdimensionalen Fledermaus. Aus ihren feuerroten Augen, die nur aus Schlitzen zu bestehen schienen, wie die eines Reptils starrte es mich an. Das dämonenartige Wesen riss das Maul auf und enthüllte spitze gerade Zähne. Die Arme und 
Beine bestanden aus Klauen ähnlich wie die von Greifen. Ein Schauer rann mir über den Rücken.

Ein fauliger Geruch stieg mir in die Nase, als es erneut nach mir schnappte. Ich rollte mich herum und wich den Zähnen aus, mit denen es mich aufspießen wollte. Immer noch benommen hievte ich mich auf die Beine.

Fliehen. Fliehen. Fliehen.

An nichts anderes dachte ich mehr.

Aus den Augenwinkeln sah ich etwas aufleuchten und eine Sekunde später schrie die Kreatur auf, als ein Feuerschwert aus seinem Rücken ragte.

Mars hatte das Dämonenwesen regelrecht aufgespießt.

Ich erstarrte, als zehn weitere dieser Gestalten am Himmel auftauchten. Das Flattern von Lederschwingen war in der Dämmerung zu hören.

Obwohl Mars tapfer gegen diese Monster kämpfte, ließen sie sich von ihm nicht einschüchtern. Sie scheuten zwar das Feuer, aber ihre Körper oder besser gesagt ihre lederne Haut war so robust, dass es ihnen nicht viel ausmachte und die Flammen sie nur kurz außer Gefecht setzte.

»Feuer kann ihnen wenig anhaben, weil sie aus den Feuerlanden stammen«, erklärte Mars, der nun vor mir mit einer Peitsche aus Flammen stand. »Sie sind blutrünstige Kreaturen, erschaffen von Ares«, sagte er stöhnend und schwang die Peitsche. »Aber sie sind schwer zu bezwingen.«

Die Monster umzingelten uns. Bei allen Göttern wir waren verloren …

Wir würden sterben.

Ich verdrängte den Gedanken, denn allein die Vorstellung machte mir so sehr Angst, dass ich am ganzen Körper zitterte. Meine Furcht ließ das pulsierende Gold in meinen Adern verebben. Ich hatte keine Kontrolle darüber, ich hatte nichts, um mich zu verteidigen.

Mars versenkte das Feuerschwert bis zum Heft in den 
Bäuchen der Tiere, um sie von mir fern zu halten.

Das leise Flüstern meiner Gabe schwoll zu einem Gebrüll an und meine Ohren dröhnten. Das Rauschen von Flüssigkeit klirrte in meinem Kopf und zerbarst. Doch nichts geschah.

Schmerz brannte an meinen Ellenbogen, dort, wo ich mir die Haut aufgeschrammt hatte.

Ein großer schwarzer Schatten huschte über meinem Kopf hinweg. Mars lächelte triumphierend. Ein riesiger, geflügelter Wolf landete neben uns. Das Fell schien das Licht der Sterne zu absorbieren. Es war das schönste Tier, das ich bisher im Reich der Götter gesehen hatte.

Ein schwarzer Wolf, dessen Augen gefährlich glühten. Seine Drei Augen, wohl bemerkt. Auf seiner Stirn befand sich ein drittes, das mich genau musterte. Sein Schwanz glich verschlungenen Ästen und war mindestens zwei Meter lang. An der Spitze befand sich eine Art Lichtkugel. Das Tier war wunderschön und furchteinflößend zugleich.

Er knurrte, zerfetzte die Kreaturen, die mir zu nahe kamen. Die Angriffe der beiden wirkten wie einstudiert, perfekt aufeinander abgestimmt wie ein rhythmischer Tanz. Ich verkroch mich hinter einem Felsen, am ganzen Leib zitternd. Innerhalb kürzester Zeit schlugen Mars und das fantastische Tierwesen die Monster in die Flucht.

Ich taumelte leicht und das Tier stützte mich überraschend mit seinem Schwanz, um mir Halt zu geben.

»Ich nehme an, er ist ein Freund von dir«, sagte ich zu Mars.

Mars kraulte dem Wolf den Kopf. »Remy, er ist mein treuster Begleiter.«

Der Wolf fixierte mich mit seinen pupillenlosen, glühenden Augen. Er wich seinem Herren nicht von der Seite.

»Wir sitzen hier fest«, keuchte Mars und setzte sich auf einen Stein. Mit der Hand deutete er in den dichten Wald hinein. »Diese Route wollte ich eigentlich nicht nehmen.« Mars wandte sich an seinen tierischen Begleiter. »Sind die Biester 
noch in der Nähe?«

Der Wolf winselte.

»Sieh nach, wann wir aus der Deckung gehen können«, befahl er ihm.

Der Wolf gehorchte, nahm Anlauf und durchbrach die Wolkendecke mit seinen mächtigen Schwingen.

Schweigend gingen wir weiter.
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chnell bemerkte ich, dass mit Mars etwas nicht stimmte. Immer wieder fasste er sich an die Seite, verbarg die Geste aber mit dem Umhang.

Alleine würde ich in dieser Steppe nicht überleben. Wir konnten jederzeit von Tieren angefallen oder von Diebesbanden überfallen werden. Und ich bezweifelte, dass ich uns beide verteidigen konnte.

Auf Mars’ Stirn glitzerten Schweißperlen. Er öffnete die obersten Knöpfe des Hemdes und atmete tief durch.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte ich misstrauisch.

»Es ist alles in Ordnung.«

Unbeirrt lief er weiter.

Eine gefühlte halbe Stunde später fragte ich ihn erneut, da sein Zustand zusehends schlechter wurde.

»Alles okay«, antwortete er zähneknirschend.

Ich schnaubte. »Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt.«

»Es ist nicht dein Problem.« Seine Schritte wurden schwerer und langsamer, als überanstrengte es ihn.

»Oh doch, wenn du mir hier umkippst und ich nicht weiß, wohin ich soll schon.«

»Wir machen eine Pause«, entschied er widerwillig, setzte sich auf die Erde und lehnte sich mit dem Rücken an einen 
Baumstamm an.

Mars war zu schwach, um sich noch auf den Beinen zu halten. Er litt eindeutig. Schwer atmend hob sich seine Brust. Er zitterte am ganzen Körper.

Mars war ein großer, starker junger Mann und dass es ihm nicht gut ging, beunruhigte mich. War er krank? Ich sah, wie sich die Muskeln unter dem Stoff der eng anliegenden Reithose wölbten. Dennoch erschien er in diesem Moment wie in sich zusammengeklappt, hielt den Rücken gebeugt. Sein Körper schrie nach Hilfe.

»Sag mir die Wahrheit«, forderte ich ihn auf und ging in die Knie.

Mars hob den Kopf und schaute mich an. »Ich wurde vergiftet.« Seine Stimme klang schmerzerfüllt.

»Wie?«

Er schob den Umhang beiseite, sodass ich sein zerfetztes Hemd darunter sehen konnte und eine aufklaffende, eitrige Wunde. »Die Schwanzspitze des Tieres, das uns angefallen hat, war giftig.«

»Das hättest du erwähnen müssen!«, warf ich ihm vor.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, erwiderte er stöhnend.

»Und was machen wir jetzt dagegen?«, fragte ich und mein Blick huschte zu der Wunde. »Ist es tödlich?«

»So leicht haut mich nichts um, aber das Gift lähmt mich, macht mich schwach und krank.« Sein Körper bebte, seine Haut kräuselte sich, als würde er einen Kampfanfall erleiden.

»Gibt es ein Gegengift?«, fragte ich hastig. »Was kann ich tun?« Ich fühlte mich hilflos und musste zusehen, wie sein Körper in einem heftigen Krampfanfall gefangen war.

Nachdem sein Körper sich wieder beruhigt hatte, sah er mich aus halbgeschlossenen Lidern an. »Es gibt eine Pflanze, die die Wirkung des Gifts aufhebt. Aber sie ist selten.« Er stöhnte vor Schmerzen und atmete keuchend.

»Wo finde ich sie?«

»Du kannst sie nicht allein finden.«

»Du kannst keinen Meter mehr gehen.«

»Du würdest dich verlaufen«, erwiderte er. Vielleicht mochte er sogar recht haben. Aber welche Wahl hatten wir? »Es ist zu gefährlich. Gib mir ein paar Minuten zum Ausruhen.«

Mars suchte den Himmel nach seinem tierischen Begleiter ab, aber von dem Wolf fehlte jede Spur.

Einige Minuten sah ich mir das Trauerspiel mit an, dann beschloss ich zu handeln. »Sag mir, welche Richtung ich einschlagen muss und wie diese Pflanze aussieht.« Es klang nach einem Befehl.

Mars schien mit sich zu ringen. Sicherlich wusste er, wie ernst die Lage war. »Geh Richtung Norden, dann triffst du auf einen Lavafluss. Dahinter befindet sich ein Feld von Feuersternen, Blumen mit leuchtend roten Blüten. Wenn wir Glück haben, blühen sie.« Er röchelte. »Die Feuersterne werden dich in Versuchung führen.«

»Was bedeutet das?« Wie konnten Blumen mich in Versuchung führen?

»Manche verlieren den Verstand«, fügte er hinzu. »Laufen auf ewig verwirrt durch die Feuerlande, bis sie sterben, weil sie keinerlei natürliche Bedürfnisse mehr verspüren.«

Sie verhungerten oder verdursteten.

»Aber nicht nur das: Man könnte sagen, dass sie klug sind, dass sie eine Art Verstand besitzen«, fügte er mit schwacher Stimme hinzu. »Und sich dir nur ergeben, wenn du es wert bist. Vergiss nicht, wer du bist und was dein warum ist.«

Ich würde mir seinen Rat zu Herzen nehmen.

»Nimm den Dolch mit«, sagte er und wies auf die Reisetasche. »Avalee, vertraue niemandem. Sag niemandem, wer du bist und zeige nicht deine Gabe. Und wenn dir ein wildes Tier begegnet, lauf!«

»Ich bin nicht lebensmüde«, erwiderte ich ein wenig bissig. »Ich beeile mich. Halte durch.« Meine Stimme klang sanfter. 
Mit aller Mühe versuchte ich entspannt und gefasst zu wirken, innerlich schrie ich vor Panik.

Ich warf einen letzten Blick auf Mars, der zusammengekauert auf dem Boden lag. Wahrscheinlich würde es nicht mehr lange dauern, bis er das Bewusstsein verlor. Für wilde Tiere wäre er gefundenes Fressen. Ich konnte nur hoffen, dass der geflügelte Wolf bald wieder auftauchte und seinen Herren beschützte.

Wie Mars mir erklärt hatte, ging ich nach Norden. Ein Kompass, der sich ebenfalls in der Tasche befunden hatte, wies mir den Weg. Diesmal lief ich schneller, sprang über Äste und Steine und erreichte rasch den Rand des Waldes. Jedes Mal, wenn ich das Jaulen oder Knurren von Tieren vernahm, schrak ich zusammen und beschleunigte mein Tempo.

Niemals zurücksehen.

Mars hatte die Sache mit dem Lavafluss ernst gemeint. Vor mir tat sich ein reißender Lavastrom auf, der so dünnflüssig wie Wasser war. Unerträgliche Hitze schlug mir entgegen. Bis zum anderen Ufer mochten es gute acht Meter sein. Ich wagte es nicht, zu testen, ob ich in dem Lavafluss schwimmen konnte. Vermutlich war Lava in den Feuerlanden genauso tödlich wie auf der Erde und ich würde verbrennen.

Verzweifelt schaute ich mich nach einer Brücke um. Ein paar Meter weiter entdeckte ich sie. Sie war zerstört.

Nein, nein, nein. Das kann doch nicht wahr sein?!

Meine Schultern sanken. Wie sollte ich jetzt den Lavafluss überqueren? Ohne den Feuerstern konnte ich nicht zurückkehren.

Verloren stand ich da. Der orangerote Lavastrom plätscherte vor mir dahin. Innerlich verfluchte ich dieses Reich, wünschte mir, wieder zu Hause zu sein.

Ich hob einen Kieselstein auf und warf ihn in den Fluss. Er versank augenblicklich, dabei bildete sich eine kleine Rauchschwade. Wenn ich in den Fluss stieg, wäre das mein 
Tod. Mir blieb nichts anderes übrig, als nach einer weiteren Brücke zu suchen und einen Umweg zu gehen. Doch blieb mir noch so viel Zeit? Bald würde die Nacht anbrechen und es würde vermutlich vor wilden Tieren, für die ich ihr Abendmahl darstellte, nur so wimmeln.

Trotzdem stiefelte ich los und ließ einen Kilometer hinter mir. Weit und breit war keine weitere Brücke zu sehen. Ab und zu ragten Felsbrocken aus dem Fluss und ich überlegte, ob ich von Stein zu Stein hüpfen konnte. Doch der Abstand zwischen ihnen war viel zu groß. Ein falscher Tritt und ich wäre Geschichte.

Ein tiefes Knurren holte mich aus meinen Überlegungen und ich wirbelte herum. Mars’ wölfischer Freund.

Er fletschte die Zähne und knurrte mich so bedrohlich an, als ob er mich jeden Moment attackieren wollte. Erkannte er mich nicht?

Beschwichtigend hob ich eine Hand, während die andere zu dem versteckten Dolch in meinem Hosenbund wanderte. »Immer mit der Ruhe.« Ich umfasste den kühlen Griff, bereit mich zu verteidigen, falls er mich ansprang.

»Mars ist in Gefahr«, sagte ich mit bebenden Lippen.

Remy hörte nicht auf zu knurren.

Mir ging auf, dass der Wolf längst bei ihm gewesen sein konnte. Wie musste es wohl für ihn ausgesehen haben, dass sein Herr bewusstlos auf dem Boden lag und ich verschwunden war?

Ich schluckte.

Schritt für Schritt kam Remy auf mich zu. Ich schätzte, meine Chance zu fliehen gleich null ein.

»Bitte«, wisperte ich. »Ich will dir nichts tun. Ich bin nicht dein Feind.«

Plötzlich schlug Remy seinen langen Schwanz wie eine Peitsche. Er traf meine Kniekehlen, sodass ich unweigerlich einknickte und auf die Knie ging. Fest schlang sich der Schwanz 
um einen Arm, drückte fester zu. Ich wollte mich zur Wehr setzen, doch der Dolch fiel mir aus der Hand. Taubheit zog sich den Arm hinunter.

Ich wappnete mich darauf, gleich seine spitzen Zähne an meiner Kehle zu spüren.

»Bitte«, presste ich hervor, zappelte in der Umklammerung seines Schwanzes, der sich wie verästelte Zweige um meine Körpermitte legte.


Mars.
 Ich wusste nicht, warum er mir ausgerechnet jetzt in den Sinn kam.

Bilder flackerten vor meinem inneren Auge auf. Es waren keine Erinnerungen. Zumindest waren es nicht meine.

Mars kauerte schmerzerfüllt auf der Erde. Sein Gesicht war blass, von seiner Stirn perlten Schweißtropfen. Eine Hand umschlang die Schwanzspitze des Tieres. »Such sie, mein Freund.«

Jetzt begriff ich es: Der Wolf kommunizierte mit mir. Er schickte mir Bilder statt Worte. Mars hatte ihm befohlen, mich zu suchen und Remy schien anzunehmen, dass ich Mars verwundet hätte und weggelaufen war.

Um ihm zu erklären, was wirklich vorgefallen war, versuchte ich mich auf seine Art mitzuteilen. Keine Ahnung, ob es funktionierte. Aber mein Betteln und Flehen zeigten schließlich keinerlei Wirkung.

Ich erinnerte mich an Mars’ Auftrag – den Feuerstern zu finden. Gedanklich spielte ich die Szene im Kopf durch.

Skeptisch legte der Wolf den Kopf schräg, hörte jedoch wenigstens auf zu knurren.

Anschließend zeigte ich ihm durch meine Erinnerung, vor welchem Problem ich stand: Ich konnte den Lavafluss nicht überqueren.

»Ich brauche deine Hilfe«, richtete ich meine Bitte an das magische Tier.

Offenbar hatte ich ihn davon überzeugt, dass ich Freund und nicht Feind war, denn er zog seinen Schwanz zurück. Die 
Enge um meine Brust ließ nach und ich atmete erleichtert auf.

Remy richtete den Blick zum reißenden Lavastrom.

Ich schluckte. Die Idee war wahnsinnig. »Kannst du mich ans andere Ufer fliegen?«

Der geflügelte Wolf gurrte wie eine Taube.

»Ich interpretiere das mal als ein Ja
.«

Ohne weitere Aufforderung senkte der Wolf seine Hinterläufe, sodass ich leichter aufsteigen konnte. Ich zog mich an ihm hoch. Das pechschwarze Fell fühlte sich angenehm warm an, und obwohl ich hätte schwören können, dass es borstig und rasiermesserscharf aussah, fühlte es sich überraschend weich an.

Auf dem muskulösen Rücken des wolfsartigen Tiers erschienen mir seine Schwingen noch riesiger. Er entfaltete sie komplett, rannte los, steuerte direkt auf den Fluss zu und hob sich in letzter Sekunde mit mir in die Lüfte.

So ein Draufgänger!

Kyrill würde Augen machen, wenn ich ihm erzählte, dass ich für ihn auf einem geflügelten Wolf über einen Lavastrom geflogen war. Das war so was von verrückt. Plötzlich überrollte mich das Gefühl von Heimweh wie eine Welle, doch ich schüttelte es rasch ab. Ich nahm diese beschwerliche Reise auf mich, um wieder zurückzukehren und Kyrill zu helfen.

Tiefer krallte ich die Hände in das Fell des Wolfs, aus Angst herunterzufallen. Für ihn wäre es ein Kinderspiel mich im Lavafluss abzuwerfen, so wenig Halt, wie ich fand. Er musste nur einen geschickten Salto in der Luft vollführen. Ein Grummeln kroch aus der Kehle des Wolfs … so als würde er lachen.

Ich wusste nicht, wie er es anstellte, aber er musste meine bildhafte Vorstellung dieses Szenarios gesehen haben.

Oh Gott, ich durfte mir nichts in Gedanken ausmalen.

»Wehe, du wagst es, mich abzuwerfen«, sagte ich.

Remy flog tiefer über den Lavastrom hinweg, sodass ich 
instinktiv die Beine weiter an mich zog. Im Gegensatz zu mir, schien ihm die Hitze wenig auszumachen. Beabsichtigte er, dass ich bei lebendigem Leibe verkohlte oder gefiel es ihm bloß, mich zu ärgern? Das erinnerte mich an seinen Herren.

Das magische Tier schickte mir eine weitere Erinnerung, weil er sich offensichtlich mit mir unterhalten wollte. Der Erinnerungsfetzen ging so schnell, wie er kam. Ich sah einen kleinen, schwarzhaarigen Jungen – Mars –, der ihn streichelte. Seine silbrigen Augen glänzten vor Freude. Echter Freude, die einem das Herz erwärmte.

Sandte er mir diese Erinnerung als Wiedergutmachung? Oder, um mir zu beweisen, wie wichtig Mars ihm war und wie eng ihre Bindung zueinander war? Mars’ Überleben hing allein davon ab, dass ich rechtzeitig diesen ominösen Feuerstern fand.

Auf der anderen Seite des Flusses erhob sich majestätisch eine Wüstenlandschaft mit beeindruckend hohen Sanddünen. Ich kniff die Augen zusammen, als ich in der Ferne ein rotes Meer ausmachen konnte. Nein, kein Meer, eine rote Wiese.

Sanft landete Remy auf dem Boden, ehe wir die Blumenwiese erreicht hatten. Er wusste offenbar von der Gefahr der magischen Blumen und hielt Sicherheitsabstand. Umständlich kletterte ich von seinem Rücken. Zumindest diesen Ritt hatte ich überlebt.

»Danke«, sagte ich Remy, der den Schwanz eingezogen hatte. »Du wirst mich kein Stück weiter begleiten, was?«

Mit der Schnauze stupste mich der Wolf an und schob mich vorwärts. Das war jetzt wohl mein Part.

Mir war klar, dass ich ohne eine Blume gar nicht wieder zu ihm zurückkehren musste. Er würde mich sicherlich in der Wüste vertrocknen lassen.

Sie werden dich in Versuchung führen.

Sie werden dir den Verstand rauben.

Der Gedanke kopflos durch die Wüste zu irren war nicht 
besonders ermutigend.

Langsam näherte ich mich der Wiese und blieb vor der ersten Feuerblume stehen.

Die Blütenblätter der Feuersterne hatten wie nicht anders zu erwarten die Form von Sternen. Feine Goldäderchen zogen sich durch die feuerroten Blütenblätter. Sie erinnerten mich an Weihnachtssterne, die wir zuhauf im Laden zur Adventszeit verkauften. Die Blumen reichten mir bis unterhalb des Knies und die blattlosen Stiele waren ungefähr drei Fingerbreit dick. Ich zog den Dolch hervor und kniete mich hin. Vermutlich würde ich die Blume nicht aus der Erde rupfen können, wenn sie tief verwurzelt war.

Sie verströmten einen angenehmen Duft. Zimt. Das kam mir als erstes in den Sinn.

Ich machte mich darauf gefasst, dass etwas mit mir geschehen würde. Dass ich den Verstand verlor. Meine Sinne benebelten.

Vorsichtig streckte ich die Hand nach einer der Blumen aus, hielt jedoch abrupt inne in der Bewegung.

Ich blinzelte mehrmals. Halluzinierte ich oder hatte sich eines der Blätter gerade eingerollt?

Ich hob den Blick und schaute über die großflächige Wiese. Tatsächlich! Die sternförmigen Blumen wiegten sanft hin und her, die Blätter rollten sich ein und aus. Sie waren lebendig.

Als ich in die Stille hineinhorchte, glaubte ich endgültig den Verstand zu verlieren. Ich hörte sie atmen. Ganz leise.

Pflanzen waren für mich nie auf die Art lebendig gewesen, wie Tiere es waren. In meiner Vorstellung empfanden sie keinen Schmerz. Aber vielleicht war dem gar nicht so?

Ich ließ mich von dem süßlichen Duft mitreißen.

Ich vergaß Raum und Zeit. Ich vergaß, warum ich hier war.

Ich fühlte mich schwerelos.

Langsam erhob ich mich, steckte den Dolch weg. Mir war schleierhaft, warum ich ihn überhaupt in der Hand hielt.

Die Feuersterne, sie waren so wunderschön. Ich konnte sie nicht abschneiden. Benommen tänzelte ich durch das Meer aus roten Blumenblättern, ließ mich fallen, schloss die Augen und atmete. Und atmete.

Ich bestand nur noch aus Atem. Ich wollte nur noch sein. In diesem Moment sein. Auf dieser Wiese zwischen all den Feuersternen. Nichts anderes zählte mehr.

Ich würde an diesem Ort bleiben. Auf immer und ewig.

Die Blumen um mich herum, die in unterschiedlichen roten Farbnuancen leuchteten, kicherten. Ja, sie kicherten!


Ich konnte nicht anders, ich kicherte ebenfalls.

Plötzlich schob sich ein Schatten in mein Sichtfeld und ehe ich reagieren konnte, schnappten scharfe Zähne nach mir. Flügelschläge wirbelten Wind auf. Über mir hing der geflügelte Wolf in der Luft, zerrte an meiner Tunika. Seine Schwanzspitze schlang sich um meine Fußknöchel und er schleifte mich mit sich zum Rand der Wiese. Kurz sah ich schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen wegen des unerwarteten Schleudertraumas.

Bilder, Erinnerungsfetzen tauchten vor meinem inneren Auge auf. Silberne Augen. Mars.

Was hatte Mars zu mir gesagt? Ich musste mich daran erinnern, wer ich war, was mein warum war.

Der Wolf leckte mir mit seiner warmen, rauen Zunge über Wange und Stirn. Sein stinkender Speichel klebte überall. Igitt! Und er hörte nicht auf.

»Lass das!«, kreischte ich und wischte mir den ekelhaften Speichel vom Gesicht. »Schon gut, schon gut.« Ich stand auf und klopfte mir den Dreck von der Kleidung.

Er wollte mich zur Vernunft bringen und hatte ebenfalls riskiert, den Verstand zu verlieren, falls die Verführungsnummer bei Tieren überhaupt funktionierte.

Noch immer spürte ich die aphrodisierende Wirkung der Feuersterne, aber ein Funken Verstand schien in mein 
Bewusstsein zurückgesickert zu sein.

Himmel! Beinahe wäre ich wie ein Zombie ewig in den Feuerlanden herumgeirrt.

Ich hielt die Luft an und näherte mich ein weiteres Mal den Feuerblumen.

Bleib bei klarem Verstand, Avalee. Du brauchst den Feuerstern. Noch einmal würde ich nicht auf ihren Trick hereinfallen.

Entschlossen zog ich den Dolch, setzte die Klinge in Windeseile an und schnitt in den Stängel.

Der Stängel war fest, gab nicht nach.

Ein heftiger Schmerz durchzuckte mich … als ob ich mich selbst geschnitten hätte.

Das konnte doch nicht sein …

»Warum?«, fragte eine fremde Stimme. Ich sah auf, doch niemand war in meiner Nähe. Ich sah hinunter auf den Feuerstern. »Warum?«

Jetzt sprach er auch noch.

»Ich brauche dich, deine Heilkraft, um jemanden zu retten«, antwortete ich. Ich musste endgültig den Verstand verloren haben. Ich sprach mit einer Blume.

»Warum?«

»Weil … weil man niemanden sterben lässt.«

»Was ist mit mir?«, fragte die Stimme. »Soll ich für ihn sterben?«

Die Fragen verwirrten mich. Ich suchte nach Erklärungen, mit denen ich das Pflanzenwesen überzeugen konnte. Mir fiel nichts Überzeugendes ein.

»Bitte«, flehte ich und schnitt erneut.

Schmerz flammte an meinem Bauch auf. Es tat höllisch weh.

»Warum?« Die zuvor liebliche Stimme klang energischer.

Ich wollte, dass Mars überlebte. Weil ich ihn mochte. Aber noch viel mehr, weil ich ihn brauchte. Es hörte sich schäbig an, deshalb wollte ich es nicht zugeben.

Etwas tropfte auf meinen Handrücken. Eine goldene Träne. 
Ich weinte. Ich hatte es nicht bemerkt. Es tat mir leid, dass ich der Pflanze Schmerzen zufügte.

»Warum bist du hier?«

Gold. Mein Gold.

»Ich brauche ihn, um etwas zu finden … um mich zu finden.«

»Golden«, flüsterte die Stimme.

»Ja, ich bin Golden.«

»Du kannst mich haben, nutze mein Leben weise.«

Als ich den Dolch erneut mit zitternden Fingern ansetzte, machte ich mich auf die Höllenqual gefasst. Mit einem Schnitt durchtrennte ich den Stängel gänzlich.

Der Schmerz blieb aus. Die Stimme verstummte. Die Blume hörte auf zu atmen.

Seltsamerweise war mir immer noch zum Weinen zumute. So ganz begriff ich nicht, was geschehen war. Doch zum Trauern blieb mir keine Zeit.

»Wir müssen auf dem schnellsten Weg zurück zu Mars«, sagte ich zu Remy und schwang mich mühelos auf seinen Rücken.

Hoffentlich kamen wir rechtzeitig. Hoffentlich lebte er noch.
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ast senkrecht schoss der Wolf durch das Blätterdach des Waldes, sodass ich mich auf ihm duckte, um keinen Zweig ins Gesicht gepeitscht zu bekommen.

Sicher landete er dort, wo ich Mars zurückgelassen hatte. Mars lag auf der Seite. Atmete er noch? Bei allen Göttern, lasst ihn noch am Leben sein.


Mit zitternden Beinen rutschte ich von Remy herunter und stolperte zu Mars. Vor ihm ging ich auf die Knie. Ohne nachzudenken, strich ihm eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Er glühte. Ich befühlte seinen Puls.

»Ich muss dich enttäuschen, ich lebe noch.« Mars hob die Augenlider. Die Farbe seiner Iris glich einem matten Grau.

Erleichtert atmete ich aus. »Wenn du noch einen Spruch loslassen kannst, scheint es dir nicht allzu schlecht zu gehen«, konterte ich, woraufhin er qualvoll stöhnte. »Wo tut es weh?«

»Es schmerzt überall«, brachte er heiser über die Lippen. »Es fühlt sich an, als würde ein Feuer unter meiner Haut brennen.«

Ich befeuchtete ein Stück Stoff mit Wasser aus dem Wasserschlauch, den er bei sich trug, und legte es ihm auf die Stirn. Er hatte Fieber. Möglicherweise wandte seine Gabe sich auch gegen ihn selbst.

»Du hast es geschafft zurückzukommen«, sagte er leise.

»Hast du so wenig Vertrauen in mich?«

»Du überraschst mich immer wieder.«

Mars beschwerte sich nicht, als ich mich um ihn kümmerte, schaute mich nur aus halbgeschlossenen Lidern an. Auf eine seltsame Weise spürte ich seine Höllenqualen, wie Wellen rollten sie durch meinen Körper, sodass ich mich fragte, warum ich dieses Gefühl so intensiv wahrnahm.

»Nimm die Feuerblume«, wies er mich an. »Und zerkleinere ihre Blätter.« Ich befolgte seine Anweisungen und zermalmte sie grob mit einem Stein. »Du musst die Essenz auf die Wunde träufeln und dann leg deine Hand darauf.«

»Direkt auf die Wunde?«, fragte ich verwundert. »Entzündet sich diese nicht?«

»Du musst sie mit einer Goldschicht verschließen. So wird sie ihre heilenden Kräfte besser entfalten.«

»Nein!«, antwortete ich entschieden.

Mars stöhnte, bewegte leicht den Kopf zur Seite, sodass der Lappen von seiner Stirn hinunter in den Dreck fiel. »Du musst.«

»Ich kann es nicht kontrollieren. Ich könnte dich vergolden. Es ist gefährlich genug, dich zu berühren.«

Er presste die Lippen aufeinander. »Ich nehme das Risiko auf mich.«

»Das hast du nicht allein zu entscheiden«, erwiderte ich harsch und sammelte den Lappen vom Boden auf. Meine Hände zitterten bei der Vorstellung, was ich ihm antun könnte.

Unerwartet griff Mars nach meinem Handgelenk. »Ich habe keine Angst. Du schaffst das.«

Augenblicklich riss ich mich wieder von ihm los. Er war lebensmüde. Vollkommen verrückt. Und benebelt vom Fieber.

Aber wie lange würde er diese Hitze überstehen, wenn ich es nicht tat?

»Geht es nicht ohne?«

»Mein inneres Feuer verhindert, dass sich die Wunde schließt und sträubt sich gegen das Kraut«, sagte er rau. »Vertrau mir, Golden. Wenn ich dir sage, dass mir nichts passiert, wird es das nicht.«

Warum war er sich dessen so sicher? Ich biss mir auf die Lippe. Zögerte, weil ich befürchtete, dass ich es nur noch schlimmer machen würde. Dann hätte ich mein eigenes Todesurteil gefällt. Aber sterben lassen, konnte ich ihn auch nicht … Für ihn hatte ich immerhin schon in Kauf genommen, meinen Verstand zu verlieren.

»Na gut, ich will nichts hören, wenn es schiefgeht.«

Sein Mundwinkel zuckte.

In einem Abstand von zehn Zentimetern schwebten meine Handflächen über seinem Bauch.

»Ich weiß nicht, wie es geht, was ich tun muss«, wisperte ich verzweifelt.

»Ein Tropfen genügt. Stell dir vor, wie ein Wassertropfen von einem Blatt perlt, wenn es in deiner Heimat, in Edinburgh, regnet«, säuselte er. »Fühle es. Sei das Gold. Spüre seine Konsistenz.«

Mars setzte so viel Vertrauen in mich und ich hatte keines in mich selbst …

Das Kribbeln in meinen Händen schwoll mehr und mehr an.

Plötzlich spürte ich auch unter meinen Fingern dieses Feuer. Die Hitze wärmte mich, strömte durch mich hindurch in meine Brust. Mars war kaum noch bei Bewusstsein. Ich drückte die Handflächen auf seinen Bauch, schloss die Augen und betete, er möge überleben.

Ohne ihn war ich verloren, hilflos in einer mir fremden Welt. Konnte ich überhaupt durch das Portal zurückreisen ohne ihn an meiner Seite? So viele wichtige Fragen hatte ich ihm noch nicht gestellt.

Lebe. Lebe. Lebe.

Mir gefiel der Rhythmus, der das Blut in mir zum Schwingen 
brachte. Die Luft schwirrte und ich konzentrierte mich einzig und allein auf meine Vorstellung. Mit ganzer Kraft gab ich mich hin, verdrängte meine Angst. Ein Tropfen.
 Einer würde genügen. Nicht mehr.


Eine dünne Goldschicht überzog seine Haut, verschloss die Wunde. Langsam erlosch das Feuer in ihm, und die Hitze wich. Er atmete ruhiger und seine Haut kühlte sich spürbar ab.

So etwas hatte ich zuvor noch nie getan. Mit meiner Gabe geheilt. Mit ihr etwas Gutes vollbracht.

Als ich meine Hände von ihm nahm, merkte ich die bleierne Müdigkeit, die mich wie ein todesgleicher Schlaf überfiel. Zaghaft berührte ich ihn noch einmal. Ich legte mich mit dem Ohr an seine Brust und lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag und seinem regelmäßigen Atem. Alle Anspannung entwich meinem Körper und ich brach einfach neben Mars auf dem Boden zusammen, rollte mich zu einer Kugel ein und schloss die Augenlider. Dass es gefährlich sein konnte auf diesem offenen Land zu schlafen, daran verschwendete ich keinen Gedanken mehr.
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Ein paar Stunden
 später wachte ich auf. Es war bereits dunkel geworden und eine Decke lag über mir ausgebreitet. Mars saß an einem Lagerfeuer und briet etwas über den züngelnden Flammen, das aussah wie ein Kaninchen.

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Es geht dir besser«, stellte ich fest und Mars drehte den Kopf in meine Richtung.

Die Glut warf Schatten auf sein Gesicht und ließ seine Haut bronzefarben erstrahlen. Er sah wieder ganz wie er selbst aus. Gesund und munter.

»Du hast geschlafen wie eine Tote«, sagte er milde. »Danke … für deine Hilfe.«

»Du hättest dasselbe für mich getan. Und genau genommen 
hast du mich zuerst gerettet.« Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Noch immer fühlte ich mich zittrig und schwach, doch mein Herz war leichter. »Woher wusstest du, dass ich auf diese Weise meine Gabe anzapfen kann?«

»Weil göttliche Gaben ähnlich funktionieren.«

Ich riss die Augen auf. »Göttliche?«

Ich besaß also eine göttliche Gabe? Warum? Woher kam sie? Die Dämonen hatten mein Äußeres mit der Schönheit von Venus-Göttinnen verglichen. Nicht, dass ich mir darauf etwas einbildete, aber ich erinnerte mich an ein Gespräch mit meiner Mutter. Sie sagte mir einmal, dass ihr in einem Traum die Göttin Venus erschienen sei, bevor sie schwanger mit mir wurde. Damals tat ich ihre Geschichte einfach nur als Traum ab, aber wenn es die Götter wirklich gab, dann war vielleicht auch an dieser Erscheinung mehr dran. An den genauen Wortlaut ihrer Geschichte erinnerte ich mich nicht, nur daran, dass die Göttin ihr einen Rat erteilte.

»Du weißt also, wie man eine Gabe einsetzt und beherrscht«, stellte ich fest. »Kannst du es mir nicht beibringen?«

»Nein«, antwortete er entschieden.

Und schon war Mars wieder dieser kühle Junge, der mir wie ein einziges Rätsel erschien.

Ich seufzte.

»Der Feuerstern neutralisiert das Gift«, er stockte und sah zu der Stelle, wo sich die Fleischwunde und die Kratzspuren befunden hatten, »aber sie heilt nicht.«

Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. Sollte es ein Wunder gewesen sein, dass er vollkommen gesund war, ohne jeden Kratzer?

Mars runzelte die Stirn und musterte mich eingehend. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging, aber ich war mir sicher, dass er mir etwas verheimlichte.

»Dann war es wohl Glück«, fügte er hinzu und bedeckte sich wieder mit dem Gewand.

Winselnd legte sich der Wolf an Mars’ Seite und wich keine Sekunde von ihm. Sein Schwanz umschlang sein Handgelenk und ich wusste, dass er ihn an etwas teilhaben ließ.

Mars lächelte. »Du warst mutig. Er hat es mir gezeigt.«

Ich schaute zu Remy, dessen drittes Auge zu mir sah, die anderen beiden waren geschlossen – was gruselig war.

Auf seine Äußerung wusste ich nichts zu erwidern. Machte er mir ein Kompliment?

»Du willst in allem das Gute sehen«, sagte Mars und blickte kurz zu seinem tierischen Begleiter. »Das bewundere ich. Aber genau deswegen gehörst du so gar nicht in die Feuerlande.« Mars rückte näher an mich heran, so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. »Täusch dich nicht, Avalee. Es gibt Monster in diesem Reich und damit meine ich nicht nur die, die uns angegriffen haben.«

Seine Warnung geisterte mir die ganze Nacht im Kopf herum.
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Die restliche Strecke
 zur Hauptstadt Khisfire legten wir auf dem Rücken des geflügelten Wolfs fort. Während des Fluges bemühte ich mich, an nichts zu denken. In keiner Erinnerung zu schwelgen und dem magischen Tier versehentlich etwas zu zeigen, was es nicht wissen sollte. So ganz verstand ich noch nicht, wie man das Kommunizieren mit ihm kontrollieren konnte.

Einmal gurrte der Wolf, als ich an das nervöse Kribbeln in meiner Magengegend dachte, während Mars seine Hände auf meine Taille gelegt hatte. Oft genug rutschte ich von Mars weg und schob seine Hände von mir.

Obwohl die Angst, ich könnte in einen Goldrausch verfallen 
– und das hoch oben in den Lüften – und den Wolf oder Mars vergolden, mich gepackt hielt, hatte ich Glück und verletzte niemanden. Dennoch mied ich penibel Körperkontakt.

Oft dachte ich an das, was der Feuerstern gesagt hatte. Golden.
 Ich war Golden. Und doch wusste ich nicht, was das eigentlich für mich bedeutete.

»Du siehst traurig aus«, stellte Mars fest, nachdem ich eine Weile nichts gesagt hatte.

Hoch oben über den Wolken konnte Mars mich nicht mit seiner Verschwiegenheit strafen und meinen Fragen aus dem Weg gehen, indem er wie auf dem Boden einfach weiterlief.

»Ich vermisse mein Zuhause«, gestand ich und ließ die Schultern sinken. Unter uns zog die karge Wüstenlandschaft, die teilweise aus Bergen, Schluchten, Sanddünen oder verdorrte Wäldern bestand, vorbei.

»Was vermisst du am meisten?« Er hatte sich vorgebeugt, war meinem rechten Ohr mit seinen Lippen ganz nah.

Ich schloss die Augen, stellte mir mein Zuhause vor. »Die salzige Luft, das Meer, der überwältigende Duft der Blumen im Blumenladen, warmer Kakao in Ivys und meinem Lieblingskaffee«, begann ich aufzuzählen und ließ die Bilder meinen Geist durchströmen. »Mom, mit der ich zusammen Apfelkuchen backe. Dad, der mir Bücher aus der Bibliothek mitbringt. Devon, der mich mit seinem Motorrad von der Schule abholt und mich zum Lachen bringt. Kyrill, der mir voller Begeisterung von einem seiner Naturschutzprojekte erzählt.« Es waren kleine alltägliche Dinge. Dinge, die mich mit den Menschen verbanden, die ich liebte.

Mars schwieg.

»Wo bist du in den Feuerlanden zuhause?«, wollte ich wissen.

Seine Antwort kam stockend. »Meistens halte ich mich in Khisfire auf. Aber eigentlich wandere ich von Stadt zu Stadt durch alle Provinzen.«

»Du hast kein Zuhause?«

»Die Feuerlande sind mein Zuhause.«

Ich dachte über seine Antwort nach. Sein Leben war anders als meines. »Was ist eigentlich dein Beruf?« Hatten die Bewohner in den Feuerlanden überhaupt einen? Gab es hier Schulen? Ich hatte keinen blassen Schimmer.

Ich hörte Mars hinter mir Schnauben. »Ich tue, was auch immer ich für richtig halte. In den Feuerlanden schlägt sich jeder selbst durch.«

»Das stelle ich mir hart vor.«

»Das ist es«, bestätigte Mars. »Aber dieses Reich funktioniert eben auf diese Weise.«

»Du trägst den Namen eines Gottes. Warum?«

Ich fühlte
 wie Mars eine Mauer hochzog.

»Tradition.« Mehr sagte er dazu nicht.

Der Wolf flog eine Schlaufe, segelte seelenruhig über das Land hinweg. Nur ab und zu entdeckte ich eine kleine Gruppe an Wanderern am Boden.

»Die Abenteuergeschichten, die du mir als kleines Mädchen erzählt hast, sind sie wahr?«, wollte ich wissen.

»Was denkst du denn?«

»Das Segeln auf Lavaströmen, die Angriffe von Ungeheuern und Geisterwesen, eine Treppe, die ins Nichts führt, wo schon etliche Bewohner verschwunden sind … ja, ich kann mir vorstellen, dass diese Geschichten wahr sind.«

Ich drehte den Kopf und sah Mars’ Schmunzeln.

Ab und zu legten wir eine Pause ein, um uns die Füße zu vertreten und damit sich Remy ausruhen konnte. Abends schlugen wir wie gewohnt unser Lager auf, aßen eine Kleinigkeit. Ich wusste nicht woher, aber der Wolf brachte uns Wasserreserven. Notdürftig wusch ich mich und erleichterte mich hinter Felsen, wenn Mars nicht hinsah. Es war peinlich.

»Morgen treffen wir in Khisfire ein«, verkündete Mars.

So etwas wie Erleichterung durchflutete meine Brust. Bald 
würde diese beschwerliche Reise ein Ende haben. Ich würde herausfinden, wie ich Kyrill helfen konnte, lernen meine Fähigkeit zu kontrollieren oder aber ganz loszuwerden. Und dann würde ich nach Hause gehen. Das war der Plan.

Mars tätschelte die Schnauze des Wolfs. »Remy wird uns vorher absetzen und die Stadt nicht betreten.«

»Warum?«

»Er würde zu viel Aufsehen erregen.«

»Ist es nicht üblich, dass die Bewohner der Feuerlande zahme Tiere als Begleiter haben?«

»Das ist nur wenigen vorbehalten.«

Remy schubste mich mit der Schnauze vorwärts in Mars’ Richtung. Ich stolperte über meine eigenen Füße und Mars fing mich mit seinen Armen auf. Ich funkelte den Wolf an. Ich weiß, was du vorhast.
 Er schaute unschuldig weg.

»Dies wird unsere letzte gemeinsame Nacht in freier Wildbahn«, sagte Mars. Schwang etwa Wehmut in seiner Stimme mit?

Lautstark trommelte mir das Herz in der Brust. Der Gedanke, ihn zu küssen, kam aus dem Nichts und erfüllte mein Herz und meinen Kopf.

»Ich glaube nicht daran, dass du mir weh tun wirst«, flüsterte Mars, als ob er meine Gedanken lesen könnte.

Nun, er konnte es auch in gewisser Weise. Ich errötete.

»Also denkst du, dass du immun gegen das Gold bist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das wohl nicht … Jedenfalls gebe ich dir die Erlaubnis, mich zu berühren.« Er schmunzelte. »Willst du denn nicht herausfinden, ob es möglich ist?«

Ob es möglich ist, jemandem wirklich nah zu sein? Jemanden küssen zu können?

Es nicht zu wissen, war für mich einfacher. Und es war für ihn vor allem sicherer. Aber ich wollte es so sehr. Dieses Begehren war gefährlich.

»Versuch es doch. Finde deine Willenskraft und glaube 
daran, dass du das Gold in dir steuern kannst«, ermutigte er mich.

Er war mutig und das bewunderte ich so an ihm.

»Was willst du, Avalee?«, fragte er. Ich müsste mich nur auf die Zehenspitzen stellen und … »Fürchte dich nicht.«

Einen Augenblick lang wartete er noch ab, dann beugte er sich leicht zu mir vor.

Ich verschloss die Gefühle in meinem Bauch, weil ich wusste, dass sie es immer gewesen waren, die die Gabe ausgelöst hatten. Aber je näher Mars mir kam, desto mehr kribbelte es in mir. Ich war schon kurz davor zurückzuweichen, dann legten sich seine Lippen auf meine. Ich erstarrte.

Sein Kinn fühlte sich rau an, sein Kuss war besitzergreifend, als er mich eroberte. Seine Zunge umschmeichelte meine und er hielt mein Gesicht umfangen, vergrub die Finger in meinen Haaren. Als ich mich endlich traute, den Kuss zu erwidern, zog er sich ein Stück zurück. In seinen silbergrauen Augen stand dieses schelmische Funkeln, das in mir ein wohliges Gefühl auslöste. Obwohl mein Herz wie wild klopfte und es in meinem Bauch kribbelte, geschah nichts.

Seine Hände waren immer noch in meinem Haar vergraben. »Siehst du, es ist nichts passiert«, raunte er. Die Worte kitzelten auf meinen Lippen.

Zuerst sah Mars mich verwirrt an, dann nachdenklicher. Sein Blick war so intensiv, als ob er versuchte durch meine Schutzmauer zu dringen, zu erfahren, was ich dachte und fühlte.

Mut. Es brauchte nur ein wenig mehr Mut.

»Können wir das noch mal machen?«, wisperte ich vor seinen Lippen. »Außer du möchtest das nicht.«

Plötzlich herrschte völlige Leere in meinem Kopf, keine Gedanken.

Mars ließ mich zappeln. »Nichts lieber als das«, flüsterte er. 
»Komm her.«

Er griff nach mir und zog mich noch enger an sich, dann presste er seinen Mund auf meinen. Mit sanfter Bestimmtheit küsste er mich. Seine Zunge strich über den Rand meiner Lippen, bis ich den Mund öffnete und ihm Einlass gewährte. Ich erwiderte seinen Kuss mit allem, was ich hatte.

Er küsste mich mit einer Zärtlichkeit, die Bilder von flüssigem Gold in meinen Verstand schickte. Meine Emotionen überrollten mich. Er war nicht zurückhaltend. Ich war wie benommen, als hätten mich die gefährlichen Feuersterne in ihren Bann gezogen. Seine Daumen kreisten noch zweimal über meine Wangen. Dann ließ er mich los.

Es war möglich. Alles war möglich. Dieser Gedanke schickte eine Welle des Glücks durch mich hindurch.

Schweigend saßen wir noch eine Weile an der Feuerstelle, lauschten in die milde Nacht hinein. Es war totenstill, abgesehen von dem schnellen Klopfen meines Herzens.
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m nächsten Tag tat Mars so, als sei nichts zwischen uns geschehen. Und auch ich beließ es dabei – aus Trotz. Ich war nur für einen Moment schwach geworden. Mehr nicht.

Ein warmer Wind peitschte mir ins Gesicht, als wir uns der Hauptstadt Khisfire näherten. Die Stadt war tatsächlich teils außerhalb, teils innerhalb eines riesigen Vulkans gelagert. Die schwarzen, tristen Gebäude unterschieden sich kaum von dem kargen Land, durch das wir gereist waren. Brücken, die über Lavaströme errichtet worden waren, führten zu Türmen und Häusern.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber nicht das. Die Atmosphäre der Stadt schrie geradezu nach Düsterkeit, Tod und Verderben. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Hier sollte man mir helfen können?

Wie besprochen setzte uns Remy einen halben Kilometer vor der Stadt ab. Zum Abschied tätschelte ich ihm die Schnauze.

Mars ging schnellen Schrittes voran.

»Was genau erwartet mich in der Stadt?«, fragte ich Mars. »Du hast mir nie gesagt, wer mir helfen kann.«

Mars’ Miene wirkte wie eingefroren, etwas an ihm hatte sich 
verändert, ich konnte nur nicht benennen, was es war.

»Du solltest mit niemandem sprechen«, befahl er.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Er ignorierte mein drängendes Nachfragen geflissentlich.

Abrupt stoppte er, zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und verbarg mein helles Haar. »Die Bewohner von Khisfire sind anders, keine Menschen«, erklärte er mir zögerlich.

»Was genau bedeutet das?«

»Du könntest sie unheimlich finden. Sie sind teils dämonenartige Wesen. Anstelle von Fingern besitzen manche Krallen. Und anstelle von schönen silbernen«, er sah mich an, »oder goldenen Augen krähenartige schwarze Abgründe.«

Mir klappte der Mund auf. »Was?«

»Ares ist ein Kriegsgott. Er hatte kein besonderes Händchen für Schönheit, als er seine Untertanen und sein Reich erschuf.« Er sprach selten über die Götter. Obwohl ich in diesem göttlichen Reich viel Ungewöhnliches gesehen hatte und mittlerweile glaubte, dass dies keinem meiner Albträume entsprungen war, so blieben mir die Götter ein Mysterium.

»Und wohin bringst du mich?«, hakte ich erneut nach.

»An einen sicheren Ort, im schwarzen Palast, innerhalb des Vulkans.«

Wir näherten uns dem Koloss, der Vulkanstadt, überquerten Brücken und drängten uns durch die schmalen Gassen zwischen den mehrstöckigen Gebäuden. Die Viertel machten einen ärmlichen Eindruck. Die Dämonen oder das Volk lebte in mittelalterlichen Verhältnissen. Die Häuser waren aus marodem Holz und Gestein errichtet.

Rauch, Ruß und Asche tanzten in der Luft, erschwerten mir das Atmen. Über meinem Kopf hingen an Wäscheleinen graue Stofffetzen, Kleidung, die man als solches kaum noch identifizieren konnte. Die Schaufenster der Geschäfte waren trostlos und größtenteils leer. Auf einem Markt drängten sich die Anwohner von Stand zu Stand und ich erhaschte einen 
Blick auf die Speisen, die verkauft wurden. Fleischberge, auf denen sich Fliegen ähnliche Kreaturen niederließen, türmten sich auf Holztischen. Ich schluckte bei dem widerlichen Gestank.

»Bleib in meiner Nähe«, raunte er. Instinktiv schob ich mich näher an Mars heran.

»Welches Tier ist das?«, wollte ich wissen und deutete auf das Fleisch, das teilweise bräunliche bis schwarze Stellen aufwies. Es sah faulig und alles andere als genießbar aus. Ich rümpfte die Nase.

»Bei uns wird mehr Fleisch verzehrt. Nicht die schönen Früchte, die dir Zane gegeben hat. Das sind Tiere, denen du noch nicht begegnet bist. Nicht sonderlich appetitlich, wenn du mich fragst«, klärte er mich auf und ich wandte den Blick ab, weil Übelkeit in mir aufstieg.

Ich fragte mich, ob der Wolf die Stadt mied, weil die Bewohner ihn sonst verspeisen würden. Denn der Hunger war ihnen anzusehen. Ich lunzte unter der Kapuze hervor.

Mars behielt recht. Die Anwohner waren gruselig, und gleichzeitig so faszinierend, dass ich kaum aufhören konnte, sie heimlich anzustarren. Sie trugen unterschiedliche Körperbemalungen, ihr langes, dunkles Haar war verfilzt und mit Zweigen hochgesteckt. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob mich meine Wahrnehmung täuschte und sie drei Arme oder andere zusätzliche Gliedmaßen besaßen. Die Sprache, in der sich die Bewohner Khisfires unterhielten, verstand ich nicht. Sie lispelten zudem stark.

Ich fühlte mich hier nicht wohl. Am liebsten hätte ich Mars angebettelt, wieder zu gehen. Doch dann wäre der weite Weg umsonst gewesen.

Meine Fingerspitzen begannen zu prickeln. Kein gutes Zeichen. Den Gedanken an Gold verdrängte ich. Doch die Angst entdeckt zu werden, verstärkte das Kribbeln, die heißen Wogen in mir nur. Das war gar nicht gut.

»Mars«, wisperte ich.

»Nenn mich hier nicht bei meinem Namen.«

Wieso nicht? Ich schluckte die Frage herunter, weil er sie mir sowieso nicht beantworten würde.

Mir wurde schwindelig. Es war, als würde das Gold an diesem ärmlichen Ort selbst einen Weg aus mir heraussuchen. Das Pulsieren wurde unerträglich.

»Das Gold …« Ich stockte.

Eine Frau, die anstelle eines Mundes einen Schnabel besaß, erwiderte meinen Blick. Erschrocken fuhr ich zusammen. »Gold?«, krächzte sie. In ihren Augen flammte Interesse an mir auf.

Mars schirmte mich mit seinem Körper vor den neugierigen Blicken ab. »Willst du unbedingt sterben?«, fragte er zischend. Er presste eine Hand auf meinen Mund, unterdrückte meinen Schrei und dirigierte mich mit der anderen an der Taille vorwärts in eine leere Gasse. Die Vogelfrau folgte uns zum Glück nicht.

»Sie werden sofort wissen, dass du nicht von hier stammst«, knurrte er. »Du musst es kontrollieren.«

Ich schalt mich für meine Dummheit. Was würden sie mit mir anstellen, wenn sie wussten, welche Gabe ich besaß? Würden sie mich töten, wie es Mars andeutete? War ich an diesem Ort wirklich in Sicherheit? Ich bezweifelte das.

»Diese Kreaturen sehnen sich nach dem, was du ihnen geben kannst«, sagte Mars eindringlich. »Reiß dich zusammen, bis wir die Minen betreten haben.«

Die Minen? Wollten wir nicht zu einem Palast? Ich war verwirrt, folgte Mars dennoch, weil ich keine andere Wahl hatte, als ihm zu vertrauen, dass er den richtigen Weg einschlug.

Ich biss die Zähne zusammen, atmete gleichmäßig ein und aus. Das Pochen nahm ab. Trotzdem brodelte die Magie in mir wie ein schlafender Vulkan, bereit zum richtigen Zeitpunkt 
auszubrechen. Etwas an diesem Ort schien meine Gabe zu wecken. So deutlich hatte ich sie seit Tagen nicht mehr gespürt.

»Ich wusste doch, dass ich mich nicht verhört hatte«, sagte eine mir fremde Stimme.

Am Ende der Gasse tauchte jemand aus den Schatten auf. Bei jedem Schritt klackerten die Absätze der Lederstiefel auf dem Kopfsteinpflaster. Mars schob sich wieder einmal beschützend vor mich.

Der Fremde trug einen marineblauen Umhang, der mit einem flammenähnlichen Wappen bestickt war, dazu ein dunkles Hemd und Hosen. Aus den Augenwinkeln meinte ich einen Dolch in seinem Gürtel zu erkennen, bevor Mars mich noch weiter zurückdrängte.

Der Fremde enthüllte sein Gesicht. Ich war darauf gefasst, eine weitere gruselige Fratze zu sehen, aber der junge Mann war alles andere als unansehnlich. Schwarzes, seidiges Haar fiel ihm bis auf die Schultern, Bartstoppeln verliehen ihm einen markanten Zug. Die intensiv grünen Augen kamen mir bekannt vor, mir wollte aber nicht einfallen, woher.

»Schön dich zu sehen, Bruder.«

Bruder? Mars hatte einen Bruder?

»Nero«, erwiderte mein Begleiter kühl.

Ich hatte ihn nie nach seiner Familie gefragt. Selbst damals als kleines Mädchen nicht. Im Grunde wusste ich nur sehr wenig über meinen Begleiter. Wohnte seine ganze Familie in Khisfire?

Mars rieb sich die Schläfe. »Denk nicht so viel«, ermahnte er mich.

»Wir haben uns schon gefragt, wo du dich rumtreibst.«

»Das geht euch nichts an.«

Nero musterte mich. »Sie ist ein Mensch«, stellte er verwundert fest. »Ich habe die Menschen nie ganz verstanden«, plapperte er daher. »Das Problem eurer Welt ist, 
dass ihr alle danach strebt, etwas Besseres zu bekommen, als das, was ihr schon habt, ohne dass ihr bemerkt, dass es vielleicht gar nichts Besseres gibt.«

»Wir haben keine Zeit für ein Schwätzchen«, giftete Mars.

Nero trat uns nicht aus dem Weg. »Du hast es also geschafft, sie herzubringen. Wie hast du sie überzeugt, freiwillig mit dir zu gehen?«

Die Stimmung zwischen den Brüdern war seltsam angespannt.

»Sie ist hier. Das ist alles, was zählt.«

Nero grinste. »Es freut dich also, deine Brüder ein Schnippchen zu schlagen.«

»Geh uns aus dem Weg«, knurrte Mars gefährlich.

»Oh, ich war an Khisfire nie interessiert.«

Wovon sprach er?

»Wie mir scheint, hast du die Prinzessin im Unklaren gelassen«, sagte Nero amüsiert, der zu bemerken schien, wie verwirrt ich dreinschaute.

Mars zog mich am Ärmel mit sich.

Nero trat uns aus dem Weg, vollführte eine galante Verbeugung. »Wir sehen uns, Golden.«

Er wusste, wer ich war.

Als ich mich nach ein paar Schritten noch einmal zu diesem Nero umdrehte, war er verschwunden. Einfach so.

»Frag nicht«, sagte Mars ernst.

Die Umklammerung seiner Finger wurde fester, je weiter wir zum Palast vordrangen. Die Fassade des Palastes schmiegte sich an den gewaltigen Vulkan und das Innere verschmolz mit dem Gestein. Die pechschwarzen Türme und Kuppeln absorbierten jeden Funken Licht. Ein Schwarm Fledermäuse, zumindest sahen sie so aus, stob über unsere Köpfe hinweg. Ihre schrillen Schreie waren ohrenbetäubend und ich zuckte zusammen. Dieser Ort war finster.

Den ummauerten Vorplatz betraten wir durch ein fünf Meter 
hohes schmiedeeisernes Tor. Zuerst fielen mir die unheimlichen Skulpturen auf, düstere Kreaturen und Abbildungen von siegreichen Kriegern, die ein Höllenfeuer umgab. Dann bemerkte ich, dass es vor Gardisten und Bediensteten nur so wimmelte. Nicht alle von ihnen waren dämonenartige Wesen.

Was mich aber am meisten irritierte, war Mars’ Verhalten. Seine Präsenz war kühler, herrschaftlicher, sobald wir den Palast betraten, als gehörte ihm dieses Reich. Er riss sich den Umhang von den Schultern und enthüllte eine Art Uniform mit zwei Reihen silberner Knöpfe, die die Form eines Feuer-Symbols hatten. Mit einer lässigen Handbewegung entfachte er eine Stichflamme und sogleich thronte eine Krone aus blau züngelnden Flammen auf seinem Kopf.

Was ging hier vor sich?

Sprachlos und ein wenig eingeschüchtert blieb ich an seiner Seite stehen, als ein Gardist auf uns zukam. Er vollführte eine tiefe Verbeugung vor Mars, dessen Miene unergründlich war. Ihn umgab eine unheimliche Aura.

»Brennon, ruf meine Brüder und meinen Vater hierher. Sag ihnen, dass ich eine Goldene habe«, befahl Mars einem Gardisten mit fester Stimme.

»Ares wird erfreut sein, dies zu hören.«

Ares? Der Ares?

Die Puzzleteile schoben sich zusammen. Ich hatte die Wahrheit nicht glauben wollen, die ich im inneren schon länger mit mir herumtrug. Es war, als riss mir jemand den Boden unter den Füßen weg. Mars sah nicht nur aus wie eine Gottheit, er war ein Gott, ein Göttersohn. Das erklärte so einiges.

»Und Brennon, lasst ein Gemach für mich herrichten. Ich habe vor, eine lange Zeit in Khisfire zu bleiben.«

Der Gardist würdigte mich keines Blickes, als er sagte: »Und was soll mit der Goldenen geschehen?«

Sie sprachen über mich, als sei ich nicht anwesend.

»Ich bringe sie persönlich zu den Goldminen.«

Der Gardist nickte ergeben und lief davon.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, zischte ich. »Du schuldest mir eine Erklärung.«

Seine Miene gefror. »Ich schulde dir gar nichts.« Er zeigte auf die Feuerkrone. »Wenn du eins und eins zusammenzählen kannst, sollte dir klar sein, mit wem du sprichst.« Noch nie hatte er mit mir in einem solch gehässigen Tonfall gesprochen. Er war wie verwandelt. Mars war nicht mehr der junge Mann, den ich kannte, der mich gerettet hatte.

»Du … du bist ein Gott?«

Er beugte sich zu mir herunter und raunte: »Fürchtest du dich?«

Ich schluckte.

Mars lachte kalt. So kalt hatte ich ihn noch nie lachen gehört. Die silbernen Flecken in seinen Augen funkelten. »Ich bin ein Halbgott, um genau zu sein. Der Sohn von Ares.«

»Warum bin ich wirklich hier?«, fragte ich gefasst.

»Komm mit. Ich zeige es dir.«

Mars nahm eine Fackel, zündete sie an und ich folgte ihm einen Tunnel entlang, der ins Innere des Vulkans führte. Die Hitze staute sich dort und schon bald klebten mir Haarsträhnen im Gesicht. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit, nicht nur, weil ich in einem aktiven Vulkan herumspazierte. Etwas stimmte nicht mit Mars. Das alles hier fühlte sich so falsch an.

Wir nahmen verschlungene Pfade durch ein unterirdisches Tunnelsystem, stiegen Treppen hinab, bis die Luft immer dünner wurde. Die tunnelartigen Gänge waren durch den Austritt von Lava vor Jahrtausenden entstanden. Das kannte ich von Vulkaninseln auf der Erde.

Ich rechnete mit vielem, aber nicht damit, dass ich mich plötzlich in einem Gefängnis wiederfand. Mehrere Zellen mit 
dicken Gitterstäben reihten sich aneinander.

»Was soll das?«

»Du wirst bleiben und uns dienen. In den Goldminen bist du gut aufgehoben«, erklärte Mars trocken.

Eine Wache mit einem Schlüsselbund schloss eine der Zellen auf.

Es ging alles ganz schnell. Innerhalb von Sekunden wandte ich mich um, um zu fliehen. Doch Mars reagierte schnell und schnitt mir den Weg ab. Ich versuchte ihn zur Seite zu stoßen, berührte ihn. Das war meine einzige Hoffnung. Ausgerechnet jetzt ließ mich meine Goldgabe im Stich.

Ohne übermäßig Kraft aufzuwenden, stieß mich Mars von sich und ich stolperte zurück. Es war zwecklos. Ich hatte keine Chance gegen ihn und den Wächter.

»Du willst wissen, warum du hier bist?«, fragte Mars. »Du bist das Versprechen auf Gold und Reichtum.«

Nein, das kann nicht sein …

Tränen traten mir in die Augen. Er sah nichts weiter in mir als mein Gold. »Du hast mich getäuscht.« Mein Tonfall war anklagend … und verzweifelt. »Hast du mich nur vor den Dieben gerettet, damit mich niemand anderes in die Finger bekommt?«

»Ich sagte es dir schon einmal: Als Goldene bist du sehr wertvoll in den Feuerlanden.«

Ich dachte an den Kuss. An die Gefühle, die ich für ihn empfunden hatte. War irgendetwas davon echt gewesen? Oder hatte er mir das nur vorgespielt, um mich bei der Stange zu halten? Um meine Hoffnung zu schüren, damit ich mit ihm ging? War er jemals mein Freund gewesen? Oder wusste er schon damals, als ich ein kleines Mädchen war, dass ich anders war? Handelte es sich um einen ausgeklügelten Plan, um mich in sein Reich zu locken? Ich wusste, dass er meine Gedanken verfolgte. Ich musste ihm diese Fragen nicht stellen, denn seine teilnahmslose Miene verriet mir die Antworten.

Mein Herz brach. Still und leise.

Zanes Warnung hätte ich ernst nehmen sollen. Ich hätte niemandem vertrauen sollen, nicht einmal Mars.
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er Wächter machte kurzen Prozess mit mir und ich landete in der Zelle. Breit grinsend drehte er den Schlüssel im Schloss um. Ich rappelte mich auf. Mit den Fingern umklammerte ich die Gitterstäbe, die aus einem Material bestanden, das ich nicht kannte. »Ich hätte dich sterben lassen sollen«, schrie ich Mars an, der im Begriff war zu gehen.

Wut, Enttäuschung und Tränen bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. Ich konnte sie nicht mehr zurückhalten.

Mars drehte sich noch einmal zu mir um. »Das Gift hätte mich lange außer Gefecht gesetzt, aber mich nicht getötet.«

Er hatte es gewusst. Und ich hatte mein Leben für ihn riskiert.

»Aber wenn du meine ehrliche Meinung hören willst«, seine Stimme klang fast amüsiert, »für dich wäre es besser gewesen, mich dort liegen zu lassen.«

Dieser verfluchte Gott.

»Ich wünsche dir noch einen schönen Aufenthalt, Golden.«

Golden. Ich hasste diesen Namen.

Der Feuergott kehrte mir den Rücken zu und verschwand in den Tunneln.

Mutlos sank ich auf die Knie.

Ich war in der Hölle gelandet!

Die Dunkelheit und die Angst hielten mich fest in ihren Klauen. Vielleicht hatte Mars recht, diese Welt war düster und ungerecht. Aber ich wollte es nicht sehen, ich wollte das Licht sehen, das Gute in allem. Ich hatte mich geirrt. In ihm. In allem.

Von meiner Fingerspitze tropfte träge die goldene Flüssigkeit, die ich zu hassen begann. Aufgrund meiner Gabe wurde ich eingesperrt, aufgrund meiner Gabe hatte ich meine Welt verlassen, wegen meiner Gabe verletzte ich die Menschen, die ich liebte.

Eiskalt kroch mir die Angst im Nacken hoch. Bevor ich diese Welt betreten hatte, wusste ich nicht, was Angst wirklich bedeutete. Dass sie einen lähmt, dass die Angst so riesig erscheinen kann, dass man keinen Ausweg mehr sieht. Unüberwindbar.

Tiefe Verzweiflung nagte an mir. Ich war mit meinen Gedanken allein und die Angst wurde immer größer. Vielleicht würde ich nie mehr nach Hause kommen. Früher hatte ich Angst davor, eine Prüfung nicht zu bestehen und meine Eltern zu enttäuschen, vielleicht ein Fehler zu machen und mich für den falschen Lebensweg zu entscheiden. Aber diese Ängste erschienen mir nun winzig klein.

Aber da war noch etwas, der Schmerz in meinem Herzen – Mars hatte mich verraten. Blind hatte ich ihm vertraut, weil ich tief in mir glaubte, ihn zu kennen. Ich dachte, er wäre ein Freund – vielleicht sogar mehr als das. Ganz sicher mehr als das, nur wollte mein dummes Herz es nicht zugeben.

Ich fühlte mich so allein, als wäre er nie dagewesen.

Ich lehnte den Kopf an die braune Felswand, schloss die Augen, weil Tränen in ihnen brannten. Bis ins Mark hinein war ich erschöpft, traurig, geängstigt. Würde ich meine Eltern jemals wiedersehen? Was passierte, wenn ich meinen besten Freund nicht retten konnte? Die Angst erschien mir so viel größer als ich.

Und dann hörte ich es – nein, spürte es sogar. Ein Pulsieren, so gleichmäßig wie mein Herzschlag.

Irgendwo existierte eine Goldader, tief verborgen im Gestein des Berges. Das Gold flüsterte mir zu, es lockte mich.

Golden. Golden. Golden.

Zaghaft legte ich beide Hände an die Felswand. Meine Fingerspitzen kribbelten und ich tastete mich weiter an der Wand entlang, während ich die Augen geschlossen hielt und mich ganz auf das Wispern des Goldes konzentrierte.

Ich hatte die Wahl: Ich konnte weiterhin hier sitzen und mich bemitleiden und fürchten oder ich konnte aufstehen – vielleicht sogar meine Magie nutzen –, um von diesem Ort zu fliehen.

War es möglich, dass mir das Gold die Richtung weisen könnte? Einen Ausweg aus dieser Finsternis, aus diesem Vulkan? Ich lauschte weiter der Stimme des Goldes, sah vor meinem inneren Auge, wo sich die Goldader entlang erstreckte. Ich musste sehr viel tiefer in dieses Vulkangebirge eintauchen, um an sie zu gelangen.

Irgendwann würden mich die Wächter aus dieser Gefängniszelle herausholen und mich zu ihr führen wollen, damit ich für sie das Gold fand und es vermehrte oder wer weiß was mit meiner Goldmagie anstellte.

In dieser Sekunde beschloss ich, dass ich mich meinem Schicksal nicht ergeben würde. Stattdessen würde ich mir die Wege einprägen, die sie mich entlang führten, und ich würde einen Ausgang finden. Ich bräuchte nur den passenden Moment, um zu fliehen, ein Augenblick der Unachtsamkeit ihrerseits.

Die Bewohner der Feuerlande lebten in Armut, doch im Herzen ihres Landes befand sich eine Goldmine von unschätzbarem Wert. Nur wer würde von diesem Gold profitieren? Ihre Herrscher? Ich bezweifelte, dass dieses Gold allen zuteilwurde und das Volk aus ihrer Notlage rettete.

Ich war an einen Punkt gekommen, an dem ich ihre Lügen nicht mehr glaubte, an dem ich an jedem Wort zweifelte.

Doch wenn es stimmte, dass ich ihre einzige Rettung war, um an Reichtum zu kommen, dann durften sie mir nichts antun.

Ich lag noch ein paar weitere Minuten auf dem Boden mit geschlossenen Augen und horchte in das Gestein hinein.

Als ich wieder die Augen öffnete, sackte ich erschöpft in mir zusammen. Mit dem Handrücken wischte ich mir über die vom Schweiß bedeckte Stirn, da es hier unten unerträglich heiß war und dazu noch stickig. Wenn ich wieder zu Hause in Edinburgh wäre, würde ich als erstes ein Bad nehmen, denn ich stank fürchterlich. Ich würde meinen Eltern sagen, wie sehr ich sie liebte und ich würde alles tun, damit Kyrill seinen normalen Arm wiederhatte. Ich würde mich nicht mehr über die kleinen Dinge beschweren und mich darüber freuen stundenlang aufs Meer hinaus zu schauen, die frische Seeluft einzuatmen und das Gras unter meinen Füßen zu spüren. Wieso hatte ich Edinburgh jemals verlassen wollen?

Ich hatte Abenteuer erleben wollen, aber keines, das aussah wie dieses. Wie lange würde ich hier noch ausharren müssen?

Mein Magen knurrte und mein Mund fühlte sich ganz trocken an. Würden Sie mich hier verhungern lassen? Wohl kaum, dann wäre ich ihnen nicht mehr von Nutzen.

Zwei Wächter, deren Wangen mit Kohle bemalt waren, brachten einen neuen Gefangenen. Die Zelle neben mir, die durch schwere Gitterstäbe von meiner getrennt wurde, wurde aufgeschlossen. Sie schleiften einen älteren Mann mit sich und schubsten ihn in das Gefängnis hinein. Der Mann strauchelte und fiel hin, doch das war den Wärtern egal.

»Verrotte darin«, brummte einer, dann verschwanden sie wieder in den endlosen Gängen der Dunkelheit.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte ich den Mann, der sich die Seele aus dem Leib hustet.

Er schaute auf, seine Augen wurden größer. »Es geht schon. Was macht so ein junges Ding wie du hier unten?«

Er sprach meine Sprache.

»Ich habe Jemandem vertraut, dem ich nicht hätte vertrauen dürfen«, antwortete ich trocken. Mühsam drängte ich die Tränen in meinen Augen zurück. »Und warum sind Sie hier?«

War er womöglich ein Mörder, ein Dieb? Was spielte das schon noch für eine Rolle …

Er rappelte sich auf, kam zwei Schritte näher und setzte sich nah an die Gitterstäbe auf dem Boden. »Ich arbeite in den Goldminen, um meine Familie zu ernähren. Die Arbeit ist hart. Und ich bin alt. Ich habe die Wächter nicht zufrieden gestellt.«

»Das tut mir sehr leid.« Dieser Mann war kaum noch bei Kräften, seine Arme waren dünn, seine Haut wie altes Leder. Kein Wunder, dass er kaum noch Leistung bringen konnte. Seine Erscheinung wirkte erstaunlich menschlich, wenn die kryptischen Zeichen und Linien auf seiner Haut nicht wären.

Ich spürte seinen interessierten Blick auf mir. Ahnte er vielleicht etwas?

»Du siehst traurig aus«, bemerkte der Mann.

»Wieso sollte ich auch nicht traurig sein, wenn man an diesem Ort gefangen ist.«

»Aber da ist noch mehr.« War er sowas wie ein Seher? Vielleicht stammte er gar nicht aus diesem Reich.

»Ich wünschte, ich wäre wieder zu Hause.«

»Das wünschte ich auch. Aber nicht immer gehen unsere Wünsche in Erfüllung. Ich bete für dich, dass deine in Erfüllung gehen werden. Du bist noch jung, du hast noch ein ganzes Leben vor dir.«

Ich lächelte schwach. »Ich wünschte, ich hätte ihm nicht vertraut.«

»Oh Mädchen, ganz so einfach ist es nicht. Um Liebe zu erfahren, müssen wir auch den Schmerz und die Angst, die mit ihr einhergehen können, erfahren. Und dazu müssen wir erst 
vertrauen.«

»Wer hat gesagt, dass ich von Liebe spreche?« Ein beklemmendes Gefühl machte sich in meiner Brust breit.

Mit der Fußspitze kickte der Mann ein paar Steine beiseite. »Das ist nicht schwer zu erraten. Alles, was wir tun, ist in der Liebe verwurzelt. Allerdings ist das eine Ansicht, für die man in den Feuerlanden gehängt werden kann.«

»Sie stammen nicht von hier«, stellte ich fest.

Er schüttelte den Kopf.

Schritte hallten von den steinernen Decken wider und einer der Wachen betrat das Verlies. Er klopfte mit dem Griff eines Messers an die Gitterstäbe. »Aufstehen, Kleine. Mars will dich sehen.«

Warum wollte er mich sehen? Bereute er, was er mir angetan hatte? Nein, dieser Illusion sollte ich mich gar nicht erst hingeben.

Ich hievte mich auf die kraftlosen, wackeligen Beine.

»Du wirst deinen Weg schon gehen«, sagte der Mann aus der Zelle neben meiner wie zum Abschied.

Womöglich war dies meine Chance zu fliehen. Und ich würde sie nutzen, wenn sich eine Möglichkeit bot.
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Ich folgte
 dem Wächter durch die unterirdischen Tunnelgänge. Diesmal nahmen wir einen anderen Weg. Die Gänge sahen alle gleich aus, umso schwerer fiel es mir, mir den Weg für eine eventuelle Flucht zu merken.

Am Ende des Tunnels trafen wir auf eine Tür, die ins Innere des Palastes führte. Das schloss ich aus den Statuen von Dämonenwesen, polierte Marmorböden und hohen verzierten Decken.

Dann begegnete ich Mars’ Blick, der mich mit seiner feurigen Präsenz einschüchterte. Die flammende göttliche 
Krone hob sich von seinem schwarzen Haar ab. Ich straffte die Schultern, auch wenn sich meine Glieder schwer anfühlten und ich mich vor Erschöpfung am liebsten auf dem Boden zusammengerollt hätte. Durst brannte mir in der Kehle. Vor ihm würde ich mir nicht die Blöße geben, dass ich ein schwacher Mensch war. Ich würde mich nicht geschlagen geben. Ich würde einen Weg nach Hause finden. Ich würde mich wehren und mich nicht erneut einsperren lassen.

An Mars’ Mitgefühl brauchte ich erst gar nicht zu appellieren.

»Du erhältst eine andere Unterkunft«, sagte er nüchtern. »Eine dir angemessenere.«

Wessen Idee das wohl war? Seine sicherlich nicht.

Seine Brüder und sein Vater, die bestimmt alle Götter waren, spielten mit mir, als wäre ich ihre Marionette.

»Damit euer Goldesel auch ja genug Gold produziert?«, spuckte ich ihm entgegen.

Für einen Moment bröckelte seine Fassade, aber der Feuergott fing sich wieder. »Wir reden alleine.«

Meine Miene blieb ausdruckslos, als ich mich widerstandlos von ihm durch den Palast führen ließ. Dennoch brodelte es in mir. Ich spürte noch immer seine eisige Verachtung und den Verrat in meinem Herzen wie einen Dolchstoß. Ich würde nicht vor Furcht zittern, geschweige denn ihm zeigen, wie verletzt ich war.

Seine unterkühlte Art prallte an meiner Schutzmauer ab.

Vor einer Flügeltür angekommen, streckte er die Hand nach mir aus, als wolle er sie auf meinen Rücken legen, um mich hinein zu begleiten. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Er hatte nie davor zurückgeschreckt mich anzufassen, war sich sicher, dass sich meine Gabe nie gegen ihn wenden würde. Warum auch immer. Doch diesmal las ich die Zweifel aus seinem Gesicht und ich schenkte ihm ein überlegenes Lächeln.

Pass bloß auf, Feuergott. Mit mir spielt man nicht.

Er zog die Hand zurück. Rasch eilte eine Bedienstete in einem aschgrauen, schmucklosen Gewand herbei, die mir nicht vorgestellt wurde.

»Warte hier auf mich.« Ohne ein weiteres Wort kehrte Mars mir den Rücken zu und verschwand in den scheinbar endlosen Gängen.

Die Bedienstete überreichte mir neue Kleidung und führte mich in ein Bad, wo ich mich frisch machen konnte. Das goldene Gewand, das mit Goldfäden bestickt war und in einem leichten Chiffonstoff an mir herabfiel, sollte wohl verdeutlichen, welche Gabe ich besaß – wie wertvoll ich war. Für sie war ich ein Werkzeug. Ein Versprechen auf Reichtum.

Wachen postierten in allen Gängen. Ein Fluchtversuch war zwecklos. Und auch wenn er mich fürs erste aus der Zelle befreit hatte, so war ich immer noch eine Gefangene. Wenn ich einen Fluchtversuch unternehmen sollte, dann musste ich ihn gut planen. Schließlich kannte ich mich weder in diesem Palast noch in den Feuerlanden besonders gut aus. Irgendwie musste ich zu den Steinkreisen zurückkehren.

Der Raum hatte keine Fenster, nur diverse Feuerschalen spendeten Licht. Ich legte mich auf das riesige Bett, das federweich war. Ich wartete auf Mars, aber er kam nicht. Das Hämmern meines Herzens beruhigte sich zu einem traurigen Pochen. Ich verfluchte mich selbst und meine Dummheit. Ich hatte mich einem Mann anvertraut, der mich nun ausnutzen konnte. Genau das hatte er getan oder hatte es zumindest vor. Was würde er als Nächstes mit mir tun?

Zumindest wusste ich jetzt, woran ich bei ihm war, dass ich ihm nicht noch einmal vertrauen durfte – auch wenn er mich aus dem Verlies geholt hatte.

Ich weigerte mich, meinen traurigen Gedanken nachzuhängen und etwas zu fühlen, bis mich der sanfte Schlaf einholte.
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twas Warmes strich mir federleicht über die Wange. Nein, jemand. Ich schlug die Augen auf.

Anstelle von silbrigen Augen fixierten mich grüne. Nero.

Ich rappelte mich auf und wich vor ihm zurück. Die Röcke des Kleides raschelten, als ich auf die andere Seite des Bettes rutschte.

»Gut geschlafen, Prinzessin?«

»Ich bin keine Prinzessin.«

Er legte den Kopf schräg. »Nun, unser Goldesel bist du jedenfalls nicht.«

Wütend starrte ich ihn an. Nero war gar nicht so viel anders als sein feuerspuckender Bruder. Genauso undurchsichtig hinter seiner charmant belustigenden Fassade.

»Was willst du?«, fauchte ich angriffslustig. Ich hatte aus meinem Fehler gelernt, ich würde niemandem trauen, vor allem keinem Gott.

»Dir helfen nach Hause zu kommen.«

Verwirrt blinzelte ich. Nach Hause?

»Darauf falle ich nicht herein.« Schließlich wollte mir schon mal jemand helfen und am Ende landete ich in einem Verlies.

Ein Grübchen erschien auf der Wange des Gottes. »Ich kann dir dein Misstrauen nicht verübeln, nachdem dich mein Bruder 
hinters Licht geführt hat.«

Obwohl ich standhaft bleiben wollte, hatten seine Worte Sehnsucht in mir entfacht. Ich wollte fort von diesem finsteren Ort. Ich wollte nichts lieber als nach Hause. Auch wenn das bedeutete, dass ich Kyrill nicht helfen konnte. Vielleicht hätte ich auf ihn hören sollen, vielleicht hätte ich zu einer Seherin gehen sollen, anstatt blind einem unsichtbaren Freund, der sich als Gott entpuppt hatte, zu folgen.

»Warum sollte ich dir trauen?«, fragte ich. »Was bringt es dir, wenn ich nicht mehr in den Feuerlanden bin?« Eines war mir klar, Götter taten nichts ohne Hintergedanken und zogen aus allem einen Vorteil.

Nero griff in seinen Umhang. »Ich bin ehrlich, ich will meinem Bruder eins auswischen. Er hat dich hergebracht, um die Macht an sich zu reißen. Nur deinetwegen erhält er die Chance, Khisfire zu regieren.«

Mars hatte mich benutzt. Nichts weiter. Dieses Wissen fühlte sich an wie eine Ohrfeige.

»Das soll mich überzeugen?«, brachte ich unbeeindruckt über die Lippen. Nero war keinen Deut besser als Mars. Ich wollte nicht in die Zwistigkeiten zwischen den Göttern geraten, eine Spielfigur in ihren hinterhältigen Intrigen sein.

»Nein«, antwortete Nero und ein Blitzen trat in seine Augen. Der junge Gott hatte seinen Trumpf noch nicht ausgespielt. Unter seinem Umhang holte er eine vergoldete Rose hervor, die er zwischen seinen schlanken Fingern drehte.

Ich erkannte sie sofort. Es war die Rose, die ich dem Bettler auf der Straße in Edinburgh geschenkt hatte.

»Wie … woher hast du sie?«

»Was denkst du denn, liebe Avalee?« Er schmunzelte.

Diese grünen Augen …

»Du … Aber wie ist das möglich?«, wisperte ich.

»Auf der Erde besitzen wir Götter keinen eigenen Körper. Ich musste mir also einen anderen borgen.«

Das erklärte womöglich, weshalb Mars unsichtbar gewesen war. Er besaß keinen Körper.

»Du hast mich beschattet«, stellte ich argwöhnisch fest.

Nero lachte leise. »Nicht mehr als mein Bruder es getan hat.« Er legte die goldene Rose auf dem Bett ab. In Khisfire besaß sie einen unvorstellbaren Wert, aber Nero hatte sie behalten, sich nicht dadurch bereichert. »Du hast sie mir geschenkt, einem Mann, den du nicht kanntest, weil du helfen wolltest. Ich stehe in deiner Schuld. Und wir Götter begleichen unsere Schulden.«

»Zugegeben dein kleiner Trick mit der Rose hinterlässt Eindruck«, sagte ich spitz und reckte das Kinn vor.

»Für deine Flucht aus den Feuerlanden ist alles arrangiert. Du hast die Wahl. Entweder gehst du nach Hause oder dich erwartet in den Goldminen ein Leben in Knechtschaft.«

Wenn er es so formulierte, welche Wahl hatte ich dann schon? Wer wäre so dumm und würde freiwillig in der Hölle verrotten wollen?

»Ich mache dir dieses Angebot nur ein einziges Mal«, fügte er hinzu.

Ich biss mir auf die Lippe. In Gedanken ging ich meine Optionen durch. Was, wenn er mich für sich wollte? Wenn er mich verschleppte? Jedes Wort war ein verlockendes Versprechen auf Freiheit. Doch was, wenn er einen Plan ausheckte und mich belog?

Vielleicht war ewige Knechtschaft schlimmer als der Tod …

Wenn Nero mich aus Khisfire geschmuggelt hatte, könnte ich immer noch fliehen und auf eigene Faust zurück zum Portal wandern.

Nero zauberte eine Frucht hervor, ähnlich der, die ich auf der Farm gegessen hatte. Sie würde mich für die Rückreise sättigen. »Mit leerem Magen lässt es sich nicht gut denken.«

Mein Magen knurrte und meine Kehle war staubtrocken. Auf der Anrichte stand ein Krug mit Wasser, den vermutlich eine 
Bedienstete dort abgestellt hatte. Nero goss mir einen Becher ein und überreichte ihn mir.

In wenigen Zügen trank ich den Becher leer und biss in die Frucht, die saftig süß schmeckte.

»Also, was sagst du?«, hakte er nach.

»Und du garantierst mir, dass du mich sicher aus dem Palast und durch die Feuerlande geleitest?«

Er nickte.

Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu riskieren. Schlimmer konnte meine Situation ohnehin nicht mehr werden. »Ich bin einverstanden.«

Im nächsten Augenblick klopfte jemand an die Tür und ich zuckte zusammen. Mars würde bald auftauchen. Aber er würde wohl kaum an der Tür seines eigenen Gemachs klopfen …

»Genau zur richtigen Zeit«, sagte Nero zuversichtlich und öffnete die Tür.

Es traten drei Gestalten ein, die lange, dunkle Mäntel trugen. Sie schoben die Kapuzen, die ihre Gesichter verbargen, vom Kopf.

»Es ist mir immer eine Freude, dir alle paar Jahrhunderte zu begegnen, Riona.« Der charmante Gott deutete eine höfliche Verbeugung an.

Drei wunderschöne Frauen mit blondem bis hellbraunem Haar standen vor mir. Sie besaßen schmale Gesichter, grazile Figuren, perfekt geschwungene Lippen und Augen, die ein klein wenig zu weit auseinander standen. Das lange Haar trugen sie teilweise kunstvoll zusammengebunden. Federschmuck, Ringe und Perlen waren in ihrem Haar eingeflochten. Es war, als würde der dunkle Raum plötzlich von Licht erhellt werden. So ganz konnte ich nicht begreifen, was ihre leuchtende Aura ausmachte.

In den Feuerlanden war ich bisher keinen schöneren Frauen begegnet. Stammten sie überhaupt von hier? Nichts an ihnen 
schien in die finstere Hauptstadt zu passen.

Riona wedelte abtuend mit der Hand. »Deine schmierigen Schmeicheleien kannst du für dich behalten.«

Nero schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Vergesst nicht, ihr befindet euch in meinem Reich.« Seine Warnung war unmissverständlich.

Die drei Frauen verstummten und ihre Blicke wanderten zu mir. Ich hockte noch immer überwältigt und sprachlos auf dem Bett, eine Frucht in der Hand.

»Das ist sie?«, fragte die Zweite, die sanftere, geradezu ebenmäßige Gesichtszüge besaß.

Ich dachte aufgrund ihres makellosen Aussehens an Elfen aus Filmen, die ich gesehen hatte.

»Orlaith, Riona und Chryseis werden dich nach Hause begleiten«, erklärte mir Nero. »Beeilt euch«, wies er anschließend die Frauen an, die ich äußerlich höchstens fünf Jahre älter einschätzte, als ich es war. Aber was war schon Alter in den Feuerlanden … »Die Wachposten werden bald wieder besetzt sein und mein Bruder kann jede Sekunde hier auftauchen.«

Die Frauen machten einen vertrauenswürdigen Eindruck. Zumindest so weit ich das einschätzen konnte.

Die Dritte im Bunde, die scharfkantigere Züge und spitze Ohren hatte, überreichte Nero ein Samtsäckchen. »Wie abgemacht. Den Rest erhältst du, wenn wir die Feuerlande verlassen haben«, sagte sie, »und zwar in einem Stück.«

Nero grinste schelmisch.

Hatte er mich verkauft?

Bevor ich einen Protest aussprechen konnte, spürte ich, dass meine Zunge sich seltsam schwer anfühlte. Die Worte kamen nur gebrochen aus meinem Mund. »Wasch gehthi vosich.«

Panik stieg in mir auf. Ich konnte keinen vernünftigen Satz aussprechen. Hektisch atmete ich ein und aus. Mir wurde ganz 
schwindelig.

Chryseis kam auf mich zu und riss mir die Frucht aus der Hand. »Du hast ihr eine Teufelsfrucht gegeben?«, fragte sie entsetzt an Nero gewandt.

Ich riss die Augen auf. Eine was …?


Nero zuckte unschuldig mit den Schultern. »Sie kann ziemlich anstrengend sein, laut meines Bruders. Es wäre besser, sie wäre bei dem Transport nicht bei Verstand. Ich habe euch lediglich die Arbeit abgenommen, sie ruhig zu stellen.«

Nicht bei Verstand? Was passierte mit mir?

»Oh, oh, sie verliert gleich das Bewusstsein«, sagte Orlaith, die sofort zur Stelle war, und mich stützte, damit ich nicht vom Bett fiel.

Ich funkelte Nero an. Dieser teuflische Gott!


Meine Glieder fühlten sich zunehmend taub an. Wenn mich Orlaith nicht festhalten würde, würde ich zur Seite kippen wie ein Sandsack. Selbst mit aller Willenskraft konnte ich nicht aufstehen, geschweige denn weglaufen. Langsam verdunkelten sich die Ränder meines Sichtfelds. Ich wollte schreien. Ich wollte sie anflehen, mir nichts zu tun.

»Wir bringen dich nach Hause«, versprach mir Orlaith mit beruhigender Stimme.

Dann verlor ich das Bewusstsein.
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Der Duft von milden Sommerblumen,
 wie ich sie aus Mrs Bloomwoods Laden kannte, stieg mir in die Nase. Blinzelnd öffnete ich die Augenlider, da sich meine Augen erst an das grelle Licht gewöhnen mussten. Ein stetes Pochen machte sich an meiner Schläfe bemerkbar. Kopfschmerz. Ich fühlte mich, wie nach einer heimlich durchfeierten Nacht mit Ivy.

Zu Hause. War ich zu Hause?

Ich lag auf dem Rücken, eingewickelt in eine Decke. Über mir spannte sich der graue Himmel, dicke Schäfchenwolken türmten sich übereinander. Die Luft war klarer. Und zum ersten Mal seit vielen Tagen atmete ich tief durch. Keine Asche. Kein Staub. Keine unerträglich stickige Hitze. Mir kamen beinahe die Tränen.

»Du bist wach«, stellte eine liebliche Stimme fest und ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ich erkannte die Frau wieder. Orlaith. Sie trug ein Diadem aus verschlungenen kupfernen Zweigen in ihrem blonden Haar und einen pelzbesetzten, hellen Mantel, der fließend über dem Hinterteil eines …

Schlagartig machte sich Ernüchterung breit. Sie ritt auf einem Fabelwesen, eine Art Hirsch, neben dem Holzfuhrwerk her, auf dem ich lag.

Ich kniff die Augen zu.

Bitte, lass mich das nur träumen.

Es holperte, als wir über Stock und Stein fuhren. Mein Rücken schmerzte.

Ich öffnete wieder die Augen. Ich träumte nicht. Und ich war nicht zurück in Edinburgh.

Der Hirsch, dessen Fell in einem hellbeigen Ton glänzte, ebenso wie die Schmuckstücke und Ketten mit Edelsteinen, die an seinem mächtigen Geweih befestigt waren, schnaubte.

Ich raffte mich auf und stützte mich mit den Händen ab.

»Wie geht es dir?«, wollte Orlaith wissen.

»Ich habe Kopfschmerzen, ansonsten geht es mir gut.«

Erst jetzt bestaunte ich die fremde Umgebung. Eine winterliche Landschaft erstreckte sich vor mir. Wir fuhren durch einen Wald, dessen Blätterwerk eine goldgelbe Farbe hatte. Wunderschöne Eiskristalle schimmerten an den Zweigen der Bäume. Aber es war nicht kalt. Nicht einmal ein bisschen. Die Luft war frisch, so mild, dass ich mich wie berauscht fühlte, als atmete ich zu viel Sauerstoff ein.

Riona und Chryseis saßen vorne mit dem Rücken zu mir gewandt. Das Fuhrwerk wurde von zwei Hirschen gezogen.

»Ich bin nicht zu Hause«, sagte ich in einem vorwurfsvollen Tonfall. »Ihr habt mich belogen.« Ich hätte wissen müssen, dass man Nero nicht trauen konnte …

Orlaith zog die Augenbrauen hoch, als hätte ich etwas Unverständliches gesagt. »Du bist zu Hause.«

»Wo sind wir?«, wollte ich wissen. »Es scheinen nicht die Feuerlande zu sein.«

»Wir sind durch das Portal in Venus’ Reich gereist, in die Provinz Goldressa«, rief Riona von vorne, die unser Gespräch belauschte.

Das Reich der Göttin Venus?

Wie viele Götterreiche sollte ich noch sehen, bevor ich den Weg zurück nach Edinburgh fand? Die gesamte zurückgelegte Strecke über war ich bewusstlos gewesen und hatte jetzt überhaupt keine Ahnung, wo sich das Portal befand, durch das ich zurück auf die Erde gelangen konnte.

»Das ist nicht mein Zuhause. Bringt mich sofort nach Edinburgh«, forderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Orlaith schien mir meinen Protest nicht übel zu nehmen, sie lächelte beschwichtigend. »Du bist eine Goldene, du gehörst nach Goldryana.«

Wenn ich zu ihnen gehörte, waren die drei Frauen mir dann freundlich gesinnt? Sie machten nicht den Anschein, als würden sie mir Böses wollen, aber sie hatten genug Mut besessen, um mich aus den gefährlichen Feuerlanden zu eskortieren.

»Du bist hergekommen, um deinen Freund zu retten«, sagte Orlaith.

Ich verzog die Augen zu Schlitzen. »Woher wisst ihr davon?«

»Kyrill, so hieß er doch? Er hat Kontakt zu uns mit Hilfe einer Seherin aufgenommen und uns berichtet, was vorgefallen 
war«, erzählte sie offen. »Der Feind hat dich verschleppt. Du bist eine von uns. Wir konnten dich Ares nicht überlassen.«

Kyrill. Er hatte nach mir gesucht und sich Sorgen gemacht.

»Kyrill. Geht es ihm gut?«

Orlaith nickte. »Du hast ihn vergoldet.« Sie sagte dies nicht in einem vorwurfsvollen Tonfall, eher wie eine Feststellung.

Trotzdem schämte ich mich dafür.

»Du wirst lernen deine Gabe zu beherrschen«, versprach Orlaith. »Du wirst sehen, es wird dir in Goldryana gefallen. Es ist das schönste Land unter den zwölf Reichen der Götter.«

Ein paar Kilometer weiter wandelte sich die Winterlandschaft in ein farbenprächtiges Blütenmeer, als ob abrupt der Frühling einzogen war. Ein schwerer blumiger Duft hing in der Luft und Sonnenstrahlen wärmten mein Gesicht. Der Himmel verfärbte sich leicht rosa und das aufgeregte Zwitschern von Vögeln drang an mein Ohr.

Eine Weile schwiegen wir, während der Hirsch gemächlich neben mir her trottete und mir ab und zu fragende Blicke zuwarf. Vielleicht besaß er auch die Fähigkeit, auf besondere Weise zu kommunizieren.

Tausende Fragen wirbelten in meinem Kopf herum. Und ich suchte verzweifelt einen Ausweg. Werde ich mich für eine Welt entscheiden müssen? Werde ich loslassen müssen? Ich wünschte, ich hätte all die Antworten auf all die Fragen, die mich herumtrieben. War ich bereit, mich all dem zu stellen? Konnte man überhaupt bereit sein für irgendetwas im Leben? Oder kneift man einfach die Augen zu und springt in der Hoffnung, dass alles gut werden würde.

»Du wirst Antworten auf deine Fragen finden«, sagte Orlaith und zwinkerte mir zu.

Ich erschrak. Konnte sie etwa meine Gedanken lesen?

»Woher weißt du, dass ich sie suche?«

»Man sieht dir an, dass du nachdenkst und verunsichert bist«, antwortete sie. »Aber mach dir keine Sorgen. In 
Goldryana bist du sicher.«

Jeder versprach mir Sicherheit. Und doch tappte ich vollkommen im Dunkeln.

»Ich weiß kaum etwas über die Welten der Götter. Warum wissen die Menschen nicht, dass sie existieren?« Wir kannten nur abstrakte Sagen, Legenden und Mythen – nichts, an das wir ernsthaft glaubten.

»Es gibt einen guten Grund, weshalb die Götterwelten von der Erde getrennt sind, warum es Schleier und Portale gibt und das schwarze Nichts um alles herum«, begann Orlaith zu erzählen. »Einst wurde ein Bündnis zwischen allen Göttern geschlossen, das besagte, dass nach der Erschaffung der Erde und dem Geschenk, das jeder Gott euch Menschen machen durfte, ihr in Frieden leben solltet. Zu viele Welten hatten die Götter erobert und in ihrer Machtgier oder zum Zeitvertreib zerstört. Die Menschen sind ihnen in ihren Wünschen und Begierden ähnlich, doch der Kreislauf des Lebens und ihre Sterblichkeit, halten alles in der Waage. Die Erde ist ein neutraler Ort, kein Gott sollte über sie herrschen. Manche der hohen Götter und Göttinnen wandten sich von euch ab, andere behielten euch im Auge. Wie unsere Göttin Venus, die euch die Liebe schenkte.«

Die Geschichte um Mars und Venus kannte ich.

»Wir machen eine Pause«, rief Riona dazwischen.

Der Karren kam an einem glitzernden Bach zum Stehen, aus dem die Hirsche tranken. Ich vertrat mir die Beine, meine Muskeln fühlten sich angespannt an. Zu jeder Zeit spürte ich die aufmerksamen Blicke meiner Begleiterinnen im Rücken. Nahmen sie an, ich traute mir einen Fluchtversuch zu?

Ich dachte über Orlaiths Worte nach. Mars war ein Halbgott und er besaß eine Gabe. Ich besaß auch eine …

»Erzähl mir mehr«, bat ich Orlaith.

»Was möchtest du denn wissen?«

»Ich verstehe nicht, warum ich hierhergehören sollte.«

»Du bist wie wir«, antwortete Orlaith. »Die Götter vermachten ihren Kindern Gaben.«

Bedeutete das, dass ich nicht menschlich war? War ich eine von ihnen, eine Göttin?

Orlaith sah mich mit einem tröstlichen Blick an. »Du bist ein Mensch. Zumindest hast du eine menschliche Hülle«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Aber du besitzt einen göttlichen Kern. Du bist eine Venustochter. Genauso wie wir.«

Sie gab mir Zeit, diese Information zu verarbeiten. Ich ließ mich auf einem abgeholzten Baumstumpf nieder und sah zu Chryseis, die mit den Füßen im Bach stand. Mit den Fingern glitt sie durch das Wasser, das so klar war, dass ich bis auf den steinigen Grund sehen konnte. Plötzlich bewegte sich das Wasser an ihrem Arm empor, in Linien, die sich zu filigranen Blumenmustern formten. Wasserblumen.

Eigentlich sollte mich nichts mehr schocken.

»Venus ist die Göttin der Schönheit. Die Gaben, die sie ihren Kindern vermacht, stehen mit Anmut, Liebreiz und schönen Dingen in Verbindung«, klärte mich Orlaith auf.

Deswegen das Gold … Es war wertvoll, schimmernd, wunderschön.

Venustochter …

»Ist die Göttin also meine Mutter?«

Orlaith lächelte schwach. »Ich weiß, dass es schwer zu begreifen ist.«

»Amberly ist deine Mutter, aber die Göttin ist es in gewisser Hinsicht ebenso.«

Sie zupfte am Saum ihres schimmernden Kleides, ganz so als suche sie nach den richtigen Worten. »Du bist ein Geheimnis. Niemand durfte von dir wissen, denn Venus brach ein Gesetz, indem sie dir zur Geburt verholfen hat. Aber sie tat es, um die Liebe auf der Erde zu retten, um die Bindungen von dem Fluch des Kriegsgottes zu befreien.«

Ich erinnerte mich an die Geschichte, die mir meine Mutter 
erzählt hatte von den Bindungen, den Jägern, dem grausamen Fluch und der Prophezeiung des Nachtfalter-Mädchens.

»Alle Töchter und Söhne sind ihren Gottheiten treu ergeben«, erklärte sie.

»Ich bin also so etwas wie eine Prinzessin von Goldryana?«, schlussfolgerte ich. »Oder eine Halbgöttin?«

Sie nickte.

Ich wollte noch viel mehr wissen.

Das wunderschöne, goldene Land war also ihrer Auffassung nach mein Zuhause. Und sie waren meine Schwestern.
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nzählige Brücken führten zur Stadt Goldryana, die wie ein Reich im Himmel selbst erbaut worden war. Zwischen Wolken und Nebelwänden hoben sich Türme und Kuppeln empor. Auf dem Weg hierher hatte Orlaith mir die Stadt beschrieben und ich tat ihre Schwärmerei als Übertreibung ab. Schön war gar kein Ausdruck.

Die Stadt wirkte wie eine gewaltige, glitzernde Festung, die sich so hoch in den Himmel erhob, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste – und trotzdem nicht die Spitze des höchsten Turms sah, der die Wolkendecke durchdrang.

Die intensiven Gerüche und Geräusche benebelten mich, während wir die Straßen entlang gingen. Ich wusste nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte. Im Gegensatz zu Khisfire fand ich keine einzige Stelle, die mit Schlamm oder Schmutz besudelt war. Ich bezweifelte, ob sich die Bewohner oder die Göttinnen überhaupt jemals schmutzig gemacht oder jemals den Schmerz von Hunger in ihren Eingeweiden gespürt hatten.

Die Bewohner von Goldryana, egal ob Mann oder Frau, besaßen eine elfenhafte Gestalt, schlanke Gliedmaßen und schmale Gesichter. Sie bewegten sich anmutig, als tänzelten sie durch die Straßen zu einer rhythmischen Melodie. Viele von ihnen trugen Gold- und Silberschmuck, Armreife mit 
Edelsteinen, Ohrringe oder sogar Ketten, die sie um ihre Körper geschlungen hatten. In ihrem geflochtenen Haar trugen sie atemberaubenden Feder- und Perlenschmuck.

Neugierig beäugten sie mich. Die Neue. An diesem Ort hatte ich keine einzige Freundin, keinen Verbündeten, niemanden, den ich kannte. Nun ja, Mars hatte ich wohl auch nicht wirklich gekannt.

Vor einer gewaltigen Treppe blieben wir stehen, die zu einem Flügelportal führte, hinauf zu dem Palast in der Mitte der Stadt. Das Zeichen der Venus, ein Kreis mit einem Kreuz, prangte an der kunstvoll verzierten Tür aus weißem Kalkstein.

Majestätisch setzte sich ein katzenartiges Tier auf einen Sims und beobachtete mich misstrauisch.

Ein Fuchs – zumindest wäre er das auf der Erde – mit cremefarbenen Fell, riesigen Ohren und Ketten, die um seinen grazilen Körper geschlungen waren, an denen Perlen steckten, versperrte mir den Weg.

Seine Augen funkelten golden wie meine. Er wirkte durch und durch hoheitsvoll. Selbst an seinen Krallen blitzten Edelsteine auf.

»Karim ist ein Nagual, ein Schutzengel, und bewacht den Palast«, flüsterte mir Chryseis zu. »Er erkennt, ob jemand unserem Reich feindlich gesinnt ist.«

Ich hob die Augenbrauen. »Er besitzt also übernatürliche Fähigkeiten?«

»Die Göttin Venus und auch die anderen Götter schenkten nicht nur ihren Kindern Gaben, auch die Tiere segneten sie mit nützlichen Fähigkeiten, die unseren sogar ähnlich sein können.«

Ich schaute Karim, so war sein Name, an. Sein Blick hypnotisierte mich, sodass ich praktisch dazu gezwungen war, ihn anzusehen. Es war, als würde er nach dem Grund meiner Ankunft fragen, was ich in der Stadt beabsichtigte zu tun.

»Und wenn ein Feind vor ihm steht? Schlägt er dann Alarm?«

Konnte er womöglich tief in mich hineinblicken, mehr sehen, als mir selbst bewusst war? Schließlich war ich mir meinen eigenen Absichten nicht in der Gänze bewusst. Es dauerte ein paar Sekunden, dann riss ich den Blick von ihm los. Er gab mich quasi frei.

Chryseis bejahte meine Frage. Damit gehörte das Tier wohl zur Verteidigungsstrategie des Reiches.

Wir passierten eine Flügeltür und die Göttinnen führten mich ins Innere des Schlosses. Die Einrichtung und der Baustil erinnerten mich an ein vergangenes Zeitalter, die Renaissance, und ich starrte mit offenem Mund die verzierten Decken an. Im Inneren war es ungewöhnlich hell, obwohl ich keine Lichtquelle finden konnte, die weißen Steinwände selbst leuchteten. Riona und Chryseis verabschiedeten sich vorerst von mir, weil sie ihren alltäglichen Pflichten nachkommen mussten – welche das als Göttin auch immer sein mochten.

»Ich bringe dich in dein Gemach, wo du von nun an wohnen wirst«, bestimmte Orlaith. Sie ging voran und führte mich scheinbar endlose Treppen hinauf und wieder hinunter, sodass ich schnell die Orientierung verlor und mich fragte, ob wir uns überhaupt von der Stelle bewegten.

Ab und zu begegneten wir jungen Frauen in langen, pastellfarbenen Gewändern aus Seide. Es überraschte mich generell, dass fast alle ein junges Erscheinungsbild besaßen. Möglicherweise war dies der Fall, weil Jugend mit Schönheit gleichgesetzt wurde. Ebenso begegneten wir Wachen, die vor Jugend und Stärke strotzten und feine, glänzende Rüstungen trugen.

Nichts an diesem Ort schien nicht perfekt zu sein. kein Kratzer im Marmorboden. Kein Staubkorn. Selbst die Anordnung von Bildern, Vasen, Blumenkübeln und teleskopartigen silbernen und kupfernen Gegenständen, die ich nicht zuordnen konnte, waren perfekt ausgerichtet. Alles war harmonisch zueinander, als ob es keine bessere Lösung 
dafür geben würde.

Ich liebte Harmonie, aber ich war alles andere als perfekt. Harmonie und Perfektion waren unterschiedliche Dinge.

»Ich kann mir vorstellen, dass es überwältigend für dich sein muss, den Palast das erste Mal zu betreten«, sagte Orlaith.

»Das ist es. Ich finde keine passenden Worte dafür.«

»Du wirst sehen, der Palast wird eine beruhigende Wirkung auf dich haben, wenn du länger hier bist.«

»Wie meinst du das?«

»Der Palast besitzt eine ausgleichende Wirkung«, sie verzog die Lippen, »ähnlich wie eine Kräutermischung, die ihr Menschen zu euch nehmt.«

Ich riss die Augen auf. Meinte sie Drogen? Oder Medizin?

So genau wollte ich es nicht wissen, aber ich schätzte es, dass sie versuchte, mir ihre Welt mit meiner Sicht der Dinge zu erklären. »Bist du im Palast aufgewachsen?«

Orlaith schüttelte den Kopf. »Ich wuchs in einem Kloster in einem Dorf abseits der Hauptstadt auf, bis sich meine Gabe entfaltete. Dann kam ich hierher. Ich lernte meine Gabe zu beherrschen, wie du es tun wirst, und wurde in die Gemeinschaft der Göttinnen aufgenommen.«

»Verstehe.«

Endlich blieb Orlaith vor einer weißen Tür stehen. »Das ist dein Gemach. Die Aussicht wird dir gefallen. Eine Kleinigkeit zu essen sollte für dich bereit stehen und du kannst dir an Kleidung nehmen, was du willst.« Sie schaute an mir herunter. Die Tunika war schmutzig. »So etwas tragen wir nicht.« Einen Hauch Kritik hörte ich aus ihrem Tonfall heraus.

»Okay, danke«, sagte ich wortkarg. Noch immer erschien mir dieser Ort unwirklich, fast wie in einem Traum. Wer weiß, vielleicht beeinflusste mich der Palast bereits.

Orlaith verabschiedete sich vorerst von mir und ich betrat das Zimmer. Farblich glich die Einrichtung einem prächtigen Sonnenaufgang in seinen unterschiedlichen Schattierungen. 
Vom Schlafzimmer aus konnte ich das Bad betreten. Lange Vorhänge bedeckten die bodentiefen Fenster, die auf einen Balkon hinausführten. Nachdem ich mir die Räumlichkeiten angesehen hatte, ließ ich mich seufzend auf das federweiche Bett fallen.

Ich hörte noch, wie sich Wachen vor meinem Schlafgemach postierten. Warum bewachten sie mich wie eine Gefangene? Misstrauten sie mir? Stellte ich für sie eine Gefahr dar oder jemand anderes für mich?

Ich war allein mit meinen tobenden Gedanken in dieser unerträglichen Stille. Seltsamerweise wünschte ich mir genau in diesem Augenblick jemanden herbei, der meine Gedanken lesen konnte. An diesem wunderschönen Ort lebte man in Sicherheit. Oder in Gefangenschaft.
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Ein Klopfen riss
 mich aus dem Schlaf. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass ich mich weder zu Hause in Edinburgh noch in den Feuerlanden befand. Der vertraute Geruch von Zimt und Orangenblüten umhüllte mich und ich fragte mich, ob zu Hause bereits der Dezember angebrochen war. Wer weiß, wie lange ich bereits fort war, da die Zeit in den Götterlanden langsamer verging.

Ich kroch unter dem Laken hervor, griff zum Morgenmantel, der auf einem Sessel drapiert lag und zog ihn mir über. Kurz schaute ich mich in einem Spiegel an, richtete mein Haar und öffnete die Tür.

Chryseis stand vor mir. Ihre Wangen waren gerötet und sie wirkte wach und munter. Im Gegensatz zu mir. Ich sah aus wie eine Vogelscheuche, mit verquollenen, rot unterlaufenen Augen, weil ich mich in den Schlaf geweint hatte.

»Guten Morgen. Wir beginnen heute mit deiner ersten Trainingsstunde.« Ihr Blick glitt an mir herunter. »Zieh dir 
etwas an. Eine Zofe wird dir Frühstück bringen, dann treffen wir uns vor dem Palast.«

Sie ließ mir gar keine Zeit zu antworten, da machte sie auf dem Absatz kehrt.

Ich seufzte und pustete mir eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich sollte das Positive daran sehen: je schneller ich meine Gabe beherrschte, desto eher konnte ich zurück auf die Erde. Goldryana war nicht meine Heimat und würde es auch niemals sein.

Wie verabredet wartete Chryseis vor den Stufen des Palastes. Auf mich machte sie einen sehr ausgeglichenen Eindruck, fast so als schwebte sie wie ein Engel über dem Boden, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, als ob sie alle Geheimnisse dieser Welt kannte. Wenn ich die Göttinnen genau beobachtete, bemerkte ich, dass an ihnen etwas anders war. Sie strahlten das Göttliche an ihnen aus. Es war dasselbe Anderssein, das ich auch bei Mars wahrgenommen hatte, das sich nicht gänzlich verbergen ließ. Chryseis’ Haar schimmerte fast silbern, aber sie war nicht alt. Genau genommen hatte ich in Goldryana noch keine alte Person gesehen. Besaßen alle Götter eine junge Gestalt?

Chryseis führte mich durch die verschlungenen Gassen, hinaus aus dem äußersten Ring der Stadt über Felder und Wiesen.

Ihr Blick fand meinen. »Deine Gabe ist noch nicht voll ausgereift. Du hast Übung darin, sie zu ignorieren.«

Mit Absicht hatte ich sie lange unterdrückt, in der Hoffnung, dass sie verschwindet.

»Sie ist wie ein Muskel, der verkümmern kann. Das Problem ist, dass dieser Muskel dann zuckt, wenn er es nicht sollte.«

Das hätte ich mir denken können. »Und wie schaffe ich es, diesen Muskel zu trainieren, ohne jeden in meiner Umgebung in Gefahr zu bringen?«

»Du musst erst einmal mit dir selbst im Reinen sein.« Ihre 
Stimme erklang sanft wie eine Schlafmelodie.

Na toll, welcher Teenager war schon mit sich im Reinen? Und was bedeutete das überhaupt?

»Du bist ein Teil dieser Welt, Golden«, sagte Chryseis. »Sie erkennt dich. Erkenne auch du dich.«

Die Wiese erstreckte sich über die gesamte Tallänge und wir schlenderte daher, ohne ein bestimmtes Ziel anzusteuern. Chryseis ließ sich im Schneidersitz auf der Grasfläche nieder. »Komm, setz dich zu mir.«

Sollte das jetzt ein Meditationskurs werden?

»Du versuchst, zu sehr zu begreifen
«, meinte Chryseis. »Aber so funktioniert das nicht. Es gibt einige rätselhafte Geschenke der Götter, die nicht einmal sie vollständig verstehen. Es ist wie mit Gefühlen: Man kann sie manchmal nicht verstehen, aber sie sind da.«

»Was muss ich dann tun?«

Sie lächelte. »Das Gold hört dir zu, auch wenn es keine Ohren besitzt. Es sieht sich selbst in der Erde, auch wenn es nicht sehen kann.«

»Du sprichst über die Gaben, über das Gold, als wäre es etwas Lebendiges.«

»Ist es das nicht?«

Ich erinnerte mich an die Momente, in denen ich das Gold flüstern hörte, in denen ich es durch meine Adern fließen spürte. »Irgendwie schon.«

»Du kannst selbst beschließen, ob es Freund oder Feind sein soll.«

Ich seufzte.

»Was ist mit der Göttin? Venus? Wo ist sie?« Ich hatte erwartet, sie zu treffen und mit ihr sprechen zu können.

Chryseis breitete die Hände aus. »Sie ist hier. Überall. Sie hat alles erschaffen, jeden Stein im Fluss, jede Blume, jeden Sonnenstrahl. Sie ist überall dort, wo du beschließt, sie zu sehen.«

Diese Antwort war unbefriedigend.

»Sie hat also keinen Körper, so wie du und ich?«

Chryseis legte den Kopf schräg. »Sie kann einen haben, wenn sie das möchte.«

Der Wind strich über das Gras, das wir platt getreten hatten, und die Halme richteten sich wieder auf. Vielleicht hatte Chryseis recht, ich musste aufhören, verstehen zu wollen, sondern es einfach annehmen, wie es war.

Sie ergriff meine Hand und ich ballte sie zu einer Faust zusammen. »Du bist voller Furcht. Lerne zu hören, selbst wenn sich dein Herz vor Angst schüttelt.«

Chryseis half mir, ruhig zu werden, darauf zu lauschen, was mir meine Gabe mitteilen wollte. Lauschen und Vertrauen erforderte Übung.

Irgendwann ließ sie mich allein auf der Wiese zurück. Ich hatte noch immer viele Fragen, doch als ich dort saß und horchte, fühlte es sich an, als berührte ich mit den Fingerspitzen eine ungeahnte Tiefe in mir – und flüssiges Gold.
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Schnell fand
 ich mich in den Alltag ein, befolgte die Anweisungen der Göttinnen und verhielt mich wie eine von ihnen. Die Wunder von Goldryana brachten mich täglich zum Staunen und es gab immer etwas Neues zu entdecken.

Ein Korb klemmte unter meinem Arm, während wir zu viert durch die weiten Felder vor der Stadt streunten. Saft wogten die blassrosafarbenen Ären im Wind, die ich mit den Fingerspitzen streifte. Orlaith, Riona und Chryseis sammelten Kräuter, Beeren und Weizen. Die Luft war klar, frisch und angenehm warm und ich sog sie mit jedem Atemzug tief in meine Lungen. Frieden. Dieses Wort kam mir in den Sinn.

In den nahen Wäldern, Feldern und Wiesen zeichneten sich keine Spuren von Kriegen ab. Orlaith hatte mir erzählt, dass 
nur die Randbezirke betroffen waren, in denen nun Armut und Zerstörung herrschten, seitdem der große Krieg mit Ares tobte.

Riona summte eine mir vertraute Melodie, während sie wie ein elfengleiches Wesen in ihrem langen Gewand zwischen den hohen Halmen umherstreifte.

»Warum kam es zum Krieg zwischen den Göttern?«, fragte ich Chryseis, die mir am nächsten stand.

Kurz huschte ein Schatten über ihr schönes Gesicht. »Was weißt du über Ares und Venus?«, wollte sie von mir wissen.

»Vermutlich recht wenig. Mir wurde erzählt, dass jeder Gott Gaben an die Menschheit weiterreichte. Göttin Venus erschuf die Liebe und eine besonders starke Bindung. Der Gott Mars, oder Ares, wie ihr ihn nennt, wurde daraufhin zornig und belegte diese Bindung mit einem Fluch. Er hingegen brachte der Menschheit Tod und Verderben.«

»Das ist nur ein Teil der Geschichte«, sagte Chryseis. »Es gibt noch mehrere Götter, die sich in die Schöpfung eurer Welt einmischten. Unsere Göttin wollte nur Gutes für euch. Andere wollten das nicht.«

»Ihr verachtet Ares«, stellte ich nüchtern fest.

»Das stimmt«, erwiderte Riona.

»Ich denke, man sollte jede Gottheit achten und fürchten«, sagte Chryseis.

»Das ist Verrat an unserer Göttin«, meinte Riona spitzzüngig.

»Das ist nicht wahr«, giftete Chryseis zurück.

»Letztlich will doch jeder Gott nur Macht«, spottete Orlaith. »Sie alle errichteten ihre Welten nach ihren Vorstellungen, aber es war ihnen nie genug.«

Abwesend zupfte ich ein paar der Kräuter aus der lockeren Erde und warf sie in den geflochtenen Korb.

»Wollt ihr denn nicht in Frieden mit den Feuerlanden leben? Es wäre für alle das Beste«, warf ich ein.

Riona spitzte die Lippen. »Venus und Ares werden niemals an einem Strang ziehen. Dieser Krieg wird noch Jahrtausende andauern …«

Ich runzelte die Stirn. »Warum?«

»Rede nicht so viel«, wies Orlaith sie zurecht.

»Sie ist eine Venustochter. Sie sollte die Gerüchte kennen. Jeder weiß darum Bescheid«, meinte Chryseis. Sie stellte den Korb ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem ordentlich geflochtenen Zopf gelöst. Alle drei Halbgöttinnen waren wunderschön, anmutig, geradezu perfekt. Zumindest so, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte.

Ich würde niemals so etwas Liebreizendes und Graziöses an mir haben. Ich war zu menschlich.

»Man sagt Venus und Mars nach, dass sie eine Affäre gehabt haben sollen«, erzählte Chyseis im Flüsterton.

Stille. Der Wind schien die Worte davonzutragen.

»Eine Affäre? So etwas gibt es zwischen Göttern?«

»Sie sind weit fehlbarer, als du denkst. Venus hat einen Gatten, aber Mars verführte sie«, sprach sie weiter. Chryseis zuckte mit den Schultern. »Zumindest wird sich das erzählt.«

»Vielleicht war es auch echte Liebe. Nur Liebe kann einen derartigen Hass nähren«, mutmaßte Orlaith.

»Sie versuchten jedenfalls ihre Affäre geheim zu halten, wurden aber erwischt. Das löste Uneinigkeit zwischen den Gottheiten aus. Venus musste sich entscheiden zu wem sie steht. Manche sagen auch, dass Mars sie hinterging«, erzählte Chryseis weiter. »Schließlich kam es zum Krieg.«

»Aber sie leiden darunter …«, sagte ich fassungslos.

»Es sind immer noch Dämonen«, zischte Riona, die eindeutig gegen die Bewohner der Feuerlande Stellung bezog. »Ares versteht sich nur aufs Töten. Er hat viele Wesen aus Goldryana auf dem Gewissen und er greift jedes Mal erneut an, obwohl er weiß, dass er nicht gewinnen kann.«

Ich glaubte daran, dass es nicht nur gute und böse Wesen gab. So einfach war es nicht. Und ich hatte gesehen, wie es den Bewohnern in Khisfire erging, was die Armut aus ihnen machte. Der Hunger trieb sie zu Schandtaten, sie kämpften um ihr Überleben.

Spielerisch drehte ich einen Halm zwischen den Fingern. »Warum seid ihr im Vorteil?«

Riona lächelte überheblich. »Weil wir dich haben.«

»Mich?«, fragte ich verwundert.

Mit einer handlichen Sichel schnitt sie einen Büschel Gräser ab – geschickt und blitzschnell.

»Seit Jahren sorgen wir dafür, dass ihre Goldadern versiegen. Sie besitzen nichts. Ihr Land ist wenig fruchtbar«, erklärte Orlaith nüchtern.

Die Bewohner verhungerten und ohne Soldaten konnte Ares den Krieg nicht gewinnen.

Riona legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sobald du deine Gabe beherrschst, kannst du ihr restliches Gold absorbieren. Dann sind sie geliefert.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Das war nicht richtig. So etwas Schreckliches konnte ich nicht tun. Niemals.

Sie konnten das doch nicht ernsthaft von mir erwarten, oder?

Dieser Krieg ging mich nichts an. Ich hatte nichts gegen die Wesen der Feuerlande und man konnte mich auch nicht zwingen, mich auf eine Seite zu stellen. Auch wenn ich durch meine Herkunft dem Reich der Venus zugehörig war, so fühlte ich mich doch hauptsächlich menschlich.

»Du verschreckst sie«, tadelte Orlaith Riona, die mich eindringlich musterte.

Ich umklammerte den Korb fester und wich ihren bohrenden Blicken aus. Was würden sie tun, wenn ich mich ihrem Vorhaben verweigerte?
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ch saß auf einem Geländer des Palastes, beobachtete die Bewohner der Stadt. Obwohl ich angeblich hierhergehörte, fühlte ich mich wie ein Fremdkörper.

Riona tauchte neben mir auf. »Du siehst traurig aus.«

Ich zuckte mit den Schultern. Warum sollte ich meinen Kummer auch verbergen?

»Mars hat dich in sein Reich gelockt«, sagte sie. »Hat dein Kummer mit dem jungen Gott zu tun?«

Ich blinzelte ein paarmal verblüfft. Wie hatte sie mich durchschaut? »Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß, welche Anziehungskraft Ares’ Söhne auf unser eins haben. Eine Schwester von uns verliebte sich einst in seinen Bruder.«

Ich horchte auf. »Was ist passiert?«

Riona seufzte, schwang sich zu mir auf das Geländer. Im Gegensatz zu den anderen Göttinnen trug sie gerne eine Art Kampfkleidung aus weichem beigefarbenen Leder. Man sah auf den ersten Blick, dass sie eine Kriegerin war, und in ihr mehr Feuer und Temperament schlummerte als üblich für die Venus-Göttinnen.

Auf ihrem Gesicht lag ein ernster Ausdruck. »Sie beabsichtigte mit den jungen Feuergöttern zu verhandeln und 
reiste durch das Portal. Eigentlich gelten strikte Regeln, nicht umsonst besitzt jeder Gott sein eigenes Reich. Verbindungen darüber hinaus sind untersagt«, erzählte sie. Ein unruhiges Flattern machte sich in meinem Magen breit. »Ares fand natürlich heraus, dass sein Sohn mit einer Goldenen anbändelte. Er schickte Attentäter aus, um sie zu jagen und zu töten.«

Eine Gänsehaut rieselte mir über den Rücken. »Was ist mir ihr geschehen?«, stammelte ich.

Rioans Augen wurden glasig. »Das weiß niemand. Angeblich verschwand sie zusammen mit Ares’ Sohn durch die Portale. Manche behaupten, sie reisen seitdem von Reich zu Reich und verstecken sich. Sie sind Verstoßene. Todgeweihte.« Riona senkte den Blick und sagte leiser: »Wir haben sie nie wiedergesehen. Ich hoffe für sie, dass es das wert war und dass sie lebt.«

Ohne nachzudenken, legte ich meine Hand auf ihre, um sie zu trösten. Sie lächelte mich schwach an.

»Was ich damit sagen will«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, »lass dich niemals auf einen Gott ein. Es wird dein Todesurteil bedeuten.«

»Das habe ich nicht vor.« Die Sache mit Mars war so oder so vorbei, auch wenn ich ab und zu an ihn dachte und mich fragte, worüber er mit mir kurz vor meiner Flucht sprechen wollte.

»Du bist zu wertvoll für einen Gott wie ihn.«

Wertvoll. Nicht geliebt. Egal, welches Reich der Götter ich auch betreten würde, ich wäre immer nur das Gold-Mädchen. Eine Ware. Ein Werkzeug. Eine, die andere beschenkte.

»Wir brauchen deine Hilfe, Ava.«

»Ich verstehe das immer noch nicht. Warum beendet ihr den Krieg denn nicht einfach? Dann könnte eure Schwester doch auch zurückkehren.«

Niemals könnte ich meine Gabe einsetzen, um den Wesen in 
den Feuerlanden zu schaden – auch wenn sie teilweise Dämonen waren. Das war nicht richtig. Außerdem wollte ich nicht mehr benutzt werden.

»Was ihr von mir verlangt …«

Rionas Gesichtsausdruck verhärtete. »Deinetwegen herrscht Krieg und deinetwegen schweben wir alle in großer Gefahr.«

Wie konnte sie das nur behaupten? »Meinetwegen?«

»Eigentlich sollte ich es dir nicht sagen, aber da du dich weigerst, uns zu helfen …« Riona rutschte vom Treppengeländer herunter und schaute sich um, ob wir belauscht wurden. »Als die Menschen unter Ares’ Fluch litten, die Liebesbindungen erloschen, und die Nachtfalter-Prophezeiung drohte sich nicht zu erfüllen, griff Venus in das Geschehen ein, obwohl ein Pakt zwischen den Göttern bestand, niemals wieder in den Lauf der Dinge mit Magie einzugreifen. Sie beschenkte deine Mutter mit einem Kind. Ares erzürnte, sein Fluch wurde durch dich gebrochen und Venus hatte ihn getäuscht. Es entbrannte ein Krieg zwischen unseren Reichen. Dass sie einst ein Liebespaar waren, könnte zwar damit hineinspielen, aber der Auslöser warst du. Ares wird ein Auge auf dich geworfen haben, eine Magiegeborene. Bestimmt hat Ares seinen jüngsten Sohn Mars zu dir geschickt, um dich in sein Reich zu entführen.«

Stockstarr saß ich da. Konnte ich ihren Worten Glauben schenken? Es klang verdächtig nach einer Taktik, um mich zu überzeugen, ihnen zu helfen.
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Zwischen den Wolken
 blitzte der silberne Mond hervor und selbst in dieser Dunkelheit glänzte die Stadt aus Gold. Egal, wohin ich sah, mir schimmerte das Gold entgegen. In dieser Stadt herrschten Reichtum und Zufriedenheit. Nichts war außer Reichweite und alle wirkten erfüllt von Liebe und Glück.

Und doch hatte ich mich noch nie so verloren gefühlt. War es überhaupt in Ordnung, sich unter diesen Umständen derart einsam zu fühlen? Mir mangelte es an nichts. Nur fehlten mir die Menschen, die ich liebte.

Eine ganze Weile starrte ich hinaus in die Nacht, die im Vergleich zu unserer Nacht heller war. Alles an diesem Ort war hell und strahlend. Und doch spürte ich diese Finsternis in meinem Herzen, so schwer, als würde ich hundert Kilo mit mir rumschleppen. Wie lange konnte ich noch in Goldryana verweilen?

Jedes Mal nach dem Aufwachen lernte ich weiter. Es war, als entschlüsselte ich ein Rätsel. Manches ergab wenig Sinn, widersprach sich, anderes war klar und einfach umzusetzen. Das Gold floss in verschiedenen Formen aus mir heraus. Flüssig wie Wasser, hart wie Stein, leicht wie Puder.

Manchmal flüsterte ich ihm zu, es solle zurückkehren in mich hinein, aber etwas zu entgolden
 fiel mir schwerer, als etwas zu vergolden. Nur widerwillig zog es sich zurück. Aber meine Gabe zu beherrschen, war ein erster Schritt, um Kyrill zu helfen. Das war mein Ziel, das ich beinahe vergessen hatte.

In meiner Vorstellung war das Gold zu etwas Lebendigem geworden, das ich nach meinem Wunsch formen konnte. Instinktiv spürte ich überall seine Anwesenheit – vor allem in der Stadt, weil viele Gegenstände und Gebäudeteile aus purem Gold bestanden.

Mir wurde klar, welchen Schaden ich in dieser Stadt anrichten konnte, sobald ich meine Kraft ganz beherrschte, und ich bekam Angst. Die Angst hielt mich jedoch nicht davon ab, einige Dinge auszuprobieren. Allein mein Unwissen, meine Furcht und mein Sinn für Recht und Unrecht setzten mir Grenzen. Trotzdem empfand ich keine Freude über diese Macht. Ich fühlte lediglich Widerwillen und Zweifel. Was war der Preis für meine Gabe?

Die Göttinnen hatten es bereits angedeutet und es gefiel mir 
nicht.

Vom Balkon aus konnte ich täglich beobachten, wie die Venus-Krieger und Kriegerinnen auf dem Turnierplatz ihre Kampftechniken erprobten und sich Duelle lieferten, bei denen ich manchmal den Eindruck hatte, es wäre Magie im Spiel. Sie hatten keine Freude daran, einander blutige Nasen zu schlagen, ihre Kampftechnik war elegant und leichtfüßig wie ein Tanz.

Wie sollte ich nur an den Wachen vorbeikommen? Mein Mut schwand.

Einmal in der Woche von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang fand ein Ritus statt zu Ehren der Göttin. Es wurde gebetet, getanzt und gesungen. Das waren die Momente, in denen ich diese Stadt zu lieben lernte, wenngleich ich nicht verstand, wieso eine Göttin derart angebetet wurde.

Zum Glück hatte ich eine gute Aussicht auf den Marktplatz und beobachtete das rege Treiben der Händler. Dort stand ein Brunnen, an dem sich die Bewohner aufreihten und Wasserkübel füllten. Auch Tiere tranken von dem klaren Wasser. Ich suchte nach den kürzesten Strecken hinaus aus der labyrinthartigen Stadt, legte in meinem Gedächtnis Karten von den Gassen und Brücken an.

Ich war wieder gefangen. Es war nur eine andere Art der Gefangenschaft.

Meine Augen brannten.

Das, was die Göttinnen von mir verlangten, konnte und wollte ich nicht tun. Es erschien mir falsch. Meine Mutter hatte mir beigebracht, immer auf mein Herz zu hören, weil es den Weg kannte.

Venus mochte die Göttin der Liebe sein, aber dieser Krieg war für niemanden gut. Er war unnötig. Und entstand nur aus persönlicher Verletzung, Schmach, Zurückweisung. Mir dämmerte, dass Gefühle Schreckliches hervorbringen konnten.

Mein Gemach, das mir zunächst wie der schönste Ort, 
vertraut und heimelig vorkam, war für mich nun ein goldener Käfig.

Sie würden mich nicht gehen lassen, nicht bevor ich ihren Auftrag erfüllt hätte.

Ich vermisste mein Zuhause in Edinburgh, meine Familie und meine Freunde. Ich musste zu ihnen zurückkehren – selbst wenn es ein gefährliches Unterfangen war. Die Sehnsucht ballte sich wie ein Knoten in meiner Brust. Zuerst war er nur klein gewesen, ich hatte ihn gar nicht bemerkt, weil alles in diesem Reich wunderschön war, aber er war immer dagewesen. Nun drohte er mich zu ersticken.

In meinem Eifer mir meine Gabe anzueignen, hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange war ich bereits fort? Wieviel Zeit mochte auf der Erde in meiner Abwesenheit verstrichen sein? Ich traute mich gar nicht, weiter darüber nachzudenken. Es musste viel sein.

Eine wilde Entschlossenheit machte sich in mir breit. Und ich spürte das vertraute Kribbeln in meinen Fingerspitzen. Ich schaute zu den Dutzenden angezündeten Kerzen in meinem Gemach und hob eine Hand. Die Luft erzitterte. Augenblicklich erstarrten die Flammen zu Gold und das Licht im Raum erlosch.

Ich war bereit.

Sofort sprang ich auf und huschte zum Schrank, um meine Kleidung, Proviant und ein Messer, das ich während des Abendessens entwendet hatte, in einen Beutel zu stecken. Die Reise würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern. In der Bibliothek hatte ich alte Bücher gewälzt und eine Karte gefunden, in der die Portale eingezeichnet waren. Die Seite hatte ich herausgerissen. Sie wäre mein einziger Anhaltspunkt, aber besser als keiner.

Eine Windböe wehte zur Balkontür hinein und mit ihr der Geruch von Asche, ein mir vertrauter Geruch, nicht aufdringlich oder unangenehm. Es erinnerte mich an jemanden.

»Willst du dich umbringen? Oder ist das dein jämmerlicher Versuch zu fliehen?«, hörte ich diese vertraute Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Körper schickte.

Mars. Er erschien aus dem Nichts, als hätte er sich aus den Schatten geschält. Ein paar Strähnen seines dunklen Haars fielen ihm in die Stirn. Ich schluckte, denn ich empfand sein Gesicht immer noch als das schönste, das ich je gesehen hatte. Und ich hatte bisher an keinem Ort so viele schöne Männer gesehen wie in Goldryana. Die Härte seiner Züge mischten sich mit weichen Linien und ein leichter Bartschatten zierte sein Gesicht. Selbst in dem schummrigen Licht strahlten seine silbrigen Augen, die mir den Atem nahmen. Nein, Avalee, denk nicht einmal dran! Was bildet er sich eigentlich ein, hier aufzukreuzen?


Er musterte jeden Zentimeter von mir, in seinen Augen blitzte der Schalk auf. Seine weich geschwungenen Lippen teilten sich zu einem gehässigen Lächeln.


Du arroganter 
… In meinem Kopf reihte ich unzählige Schimpfwörter – wenn nicht sogar alle, die ich kannte – aneinander, wohlwissend, dass er sie hören konnte.

Er hob eine Augenbraue. »Du nennst mich einen Esel? Besseres fällt dir nicht ein?« Sein Tonfall war heiser und amüsiert.

Ich schnaubte vor Wut. »Was willst du hier?«

Er machte einen Schritt auf mich zu. »Dir helfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte ich selbstsicher mit erhobenem Kinn. Unsere Blicke verfingen sich. Es war mir unangenehm.

»Es ist ein weiter Weg hinunter und ein noch weiterer aus der Stadt hinaus. Wie willst du das ungesehen schaffen?«, fragte er beiläufig klingend.

»Das verrate ich dir doch nicht.« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen möglichst entschlossenen Klang zu geben.

Wie war er hineingelangt? Er kann doch unmöglich die Wachen 
überlistet haben.

Mars legte den Kopf schräg und seine verfluchten Augen durchbohrten mich. »Du scheinst überrascht zu sein, mich zu sehen.«

»Ares’ Söhne sind in Goldryana schließlich nicht willkommen.« Möglichst unauffällig ertastete ich in dem Beutel das Messer, um es im Notfall ziehen zu können.

»Ich hätte angenommen, dass du das goldene Völkchen durchschaut hättest. Warum bist du sonst drauf und dran zu fliehen?« Mars hatte etwas Einschüchterndes an sich. Seine Aufmerksamkeit setzte meinen ganzen Körper in Alarmbereitschaft.

»Du magst ein Gott sein, aber du verhältst dich wie ein Ungeheuer.«

Er atmete tief durch. »Schon besser. Das war jetzt eindeutig zutreffender als deine Schimpfworttirade.«

»Ich könnte dich verraten«, drohte ich. »Nur ein Wort an die Wachen und sie würden dich in den Kerker sperren.«

Unbeeindruckt hob er die Augenbrauen. »Das würdest du nicht tun.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich dich kenne.«

Ein warmer Bariton legte sich auf seine Stimme. »Ich würde meinen, dass die Wachen deinetwegen vor der Tür stehen und du hier die Gefangene bist.« Er funkelte mich verschwörerisch an.

Der Feuergott durchschaute meinen Bluff. Wenn ich die Wachen rufen würde, würde ich meine eigene Flucht vereiteln. »Ich bin nicht mehr die, die du kennengelernt hast.«

Ich musste meine wirren Gedanken sortieren. »Bist du im Auftrag von Ares hier und willst mich wieder versklaven?«

Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich sagte dir bereits, dass ich deinetwegen in Goldryana bin.«

Diesmal war ich nicht so dumm, ihm zu glauben. Aus 
meinem Beutel zog ich das Messer hervor. »Komm mir nicht zu nahe.«

Er hob eine Augenbraue. »Damit willst du Angreifer unschädlich machen? Beherrschst du deine Gabe immer noch nicht?«

Er machte sich doch tatsächlich über mich lustig! Meine Verzweiflung mischte sich mit Trotz. »Wie bist du hier reingekommen?«

Seine Bewegungen waren lässig, kein Anzeichen von Angst.

Ich umfasste das Messer fester, aber er machte keine Anstalten, es mir abzunehmen. Mein Herz begann immer heftiger zu pochen.

»Zusammen kommen wir nicht auf dem gleichen Weg hinaus.«

»Warum?«, wollte ich wissen. Doch irgendwas sagte mir, dass er nicht log.

»Weil es eine Art Magie gibt, die nur Göttersöhne aus den Feuerlanden beherrschen und die dir in diesem Fall nichts nützen wird.«

Ich schnaubte.

Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen also deinen Plan in die Tat umsetzen.«

»Du bist hergekommen, ohne zu wissen, wie du mich aus dem Palast entführen kannst?«

»Außerhalb der Stadtmauern habe ich Unterstützung. Jemand wird sich freuen, dich wiederzusehen.«

Endlich etwas Konkreteres.

»Also was genau hattest du vor?« Für den Bruchteil einer Sekunde wurden seine Sternenaugen schmal. »Du fürchtest dich.«

»Es ist riskant«, wisperte ich mit bebender Stimme. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Was versprach er sich davon, mir zu helfen?

Alles hatte seinen Preis und ich war mir nicht sicher, ob ich 
diesen bezahlen wollte. Schließlich hatte er mich zuletzt auch verraten.
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ch bemühte mich, meine Gedanken nicht zu offensichtlich auszuformulieren. Denn ich hatte erkannt, dass es ihm leichter fiel, sie zu erraten, wenn ich konkrete Sätze formulierte.

Ich könnte Mars benutzen, wie er mich benutzt hatte. Und da außerhalb der Stadt Verstärkung, vielleicht dämonische Untertanen von ihm warteten, würde ich versuchen, ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden, sobald wir die Stadtgrenzen passiert hätten. Ein guter Plan! Seine Gabe konnte von Nutzen sein. Und wenn etwas schieflief, könnte ich immer noch behaupten, dass er mich entführen wollte.

Ich schulterte meinen gepackten Beutel und steckte das Messer zurück.

»Bin ich dein Feind?«, fragte er.

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Wollte er testen, ob die Halbgöttinnen mir Lügen ins Ohr geflüstert und mich manipuliert hatten?

Er trat einen Schritt auf mich zu. »Sind wir Feinde?«

Wir waren keine Freunde mehr, nicht so wie damals, als ich noch klein war.

Ich knabberte an meiner Unterlippe und sagte schließlich: »Unsere Eltern, die Götter sind es jedenfalls.«

Mars’ silbrige Augen schimmerten. »Wir sind nicht sie.«

Die Worte schwebten zwischen uns in der Luft. Es war nicht die Zeit dafür, zu definieren, was wir waren.

»Mein Vater lehrte mich, die eigenen Schwächen geheim zu halten, zu hüten wie einen Schatz«, sagte er und sein Blick wirkte abwesend. Dann klarte er auf. »Du bist meine Schwäche, Avalee.«

Unwillkürlich zupfte ein Lächeln an meinen Mundwinkeln. Ich konnte nicht aussprechen, was er für mich war und wie oft ich an den Tagen und Nächten in Goldryana an ihn gedacht hatte. Nein, ich würde mich nicht von ihm einlullen lassen.

»Du willst mir also helfen und Wiedergutmachung leisten?«, hakte ich nach.

Er nickte.

»Dann bring mich sicher aus der Stadt zu den Portalen.«

Mars runzelte die Stirn. »Das ist es, was du willst?«

»Ja«, antwortete ich mit fester Stimme. »Hilf mir oder lass es bleiben. Ich werde nicht mit dir verhandeln und mich schon gar nicht auf einen Deal mit dir einlassen. Diesmal bestimme ich die Bedingungen.«

Wieder machte sich dieses gefährliche, eiskalte, eingebildete Lächeln auf seinen Zügen breit wie es nur ein Sohn Ares’ aufsetzte. »Wie Ihr wünscht, Prinzessin.«

»Wir werden nicht unbemerkt bleiben«, sagte ich. »Wir müssen schnell sein.«

»Tu, was du tun musst. Ich folge dir.«

»So folgsam gefällst du mir sehr viel besser«, reizte ich ihn.

Ich brach gerade dutzende Regeln und befand mich auf dünnem Eis, und dass ich meine Schwestern hinterging, lag mir schwer im Magen, aber ich hatte keine andere Wahl.

Ich beugte mich über das Geländer des Balkons und schätzte die Tiefe ab. Wenn ich das tat … Gott, war ich lebensmüde? Ich atmete tief durch.

Kurz drehte ich mich um, um mich zu vergewissern, dass er 
noch da war. Denn Mars verhielt sich absolut lautlos. Selbst das Rauschen des Windes dröhnte mir lauter in den Ohren.

Seine silbernen Augen trübten sich. Ich konnte seine Anwesenheit nicht länger ertragen. Es schien als wäre er überall, um mich herum, in meinen Gedanken und schlimmer noch, noch immer in meinem Herzen.

Er ragte über mir auf, dadurch, dass er ein ganzes Stück größer war als ich. Ich kämpfte gegen das prickelnde Gefühl an, das mich durchflutete. Es fühlte sich zugleich so an, als würde ich bei jedem Atemzug Glasscherben einatmen, die mir die Kehle und die Brust zerschnitten.

»Ich will dir alles erklären«, bat er ruhig. »Wenn wir außerhalb der Stadt sind.«

»Ich brauche deine Erklärungen nicht.« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Eigentlich wollte ich weniger gekränkt klingen, mehr so, als ob es mir gleichgültig wäre.

Nun konzentrierte ich mich ganz auf meine Aufgabe. Ich zwang mich zur Ruhe. So aufgewühlt wie ich war, konnte mein Vorhaben auch schiefgehen. Bildlich stellte ich mir vor, wie das Gold aus meinen Fingerspitzen schoss – und zwar massenweise. Und das Gold beugte sich meinem Willen. Wie eine Fontäne rann es den Balkon hinunter, wirbelte umher und verfestigte sich zu einer Stange, die bis zum Boden reichte. Wir konnten leicht daran herunterrutschen.

Mars pfiff anerkennend und das Blut schoss mir in die Wangen. »Beeindruckend.«

»Ich gehe mal davon aus, dass du keine Höhenangst hast.«

Mars lächelte. »Der Himmel ist mein Zuhause, schon vergessen?«

Ich erinnerte mich an den Flug durch die Wolken auf dem Rücken des geflügelten Wolfs. Daran wie nah er mir war … Ich schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben.

»Komm mir besser nicht zu nahe«, warnte ich ihn. »Diesmal werde ich dich vergolden, weil ich es so will.«

»Du hast gelernt, deine Gabe einzusetzen.« Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich stolz aus seiner Stimme herausgehört.

Dass ich noch immer unsicher war bei der Anwendung der Gold-Gabe, verriet ich ihm nicht. Sollte er ruhig denken, dass ich meine Gabe perfekt kontrollieren konnte und nicht wehrlos war – falls er auf den Gedanken kam, mich erneut zu hintergehen und zu verschleppen.

»Ladys first«, sagte Mars breit grinsend.

Ob er Angst hatte, dass ich das Gold verflüssigte und ihn in die Tiefe stürzen ließ? Feigling! Innerlich brachte mich das zum Schmunzeln.

Na dann … los geht’s!

Ich konnte selbst kaum glauben, was ich hier tat. Es wäre pures Glück, wenn wir unentdeckt blieben. In meinem Kopf hatte mein Plan irgendwie heldenhafter und klüger gewirkt.

Ich atmete tief durch. Von hier oben konnte ich den Boden kaum ausmachen. Adrenalin pumpte mir durch die Adern. Meine Vernunft sträubte sich gegen die Entscheidung, die ich getroffen hatte. Aber ich wusste, dass ich jede andere Möglichkeit bereuen würde.

Zuerst umfasste ich die Stange mit beiden Händen, dann schlang ich die Beine fest um das Gold.

»Wir sehen uns unten«, sagte ich und lockerte den Griff.

Ich rauschte hinunter durch die Nacht, Haarsträhnen wirbelten mir ins Gesicht und ich unterdrückte einen spitzen Schrei, weil mein Magen flatterte.

An der Stange schwang ich mich hinunter wie es Feuerwehrmänner taten. In der Stadt war es mucksmäuschenstill, kein Heulen von Tieren drang an mein Ohr wie die Wochen zuvor, die ich in der Wildnis der Feuerlande zugebracht hatte. Der Windzug brannte mir kurzzeitig in den Augen. Als der Boden in Sichtweite kam, stoppte ich ab, damit ich nicht mit voller Wucht auf dem 
Kopfsteinpflaster aufprallte.

Kurz nach mir folgte Mars, der in einem halsbrecherischen Tempo, aber mit sehr viel mehr Stil – nicht wie ein ängstliches Klammeräffchen – unten ankam.

Mit einem Fingerschnipsen verflüssigte sich das Gold und ergoss sich in einer Pfütze.

Ich erinnerte mich an die Karte, die schnellsten Wege hinaus aus der Stadt. »Folge mir!«

Ohne Widerworte zu geben, tat Mars, was ich ihm sagte. Auf dieser Seite des Palastes patrouillierte zu dieser Uhrzeit kein Wächter. Das hatte ich vorab beobachtet. Obwohl die Bewohner Goldryanas selbst in Frieden miteinander lebten, fürchteten sie unerwartete Angriffe.

Rasch überbrückten wir den Vorplatz und liefen ungesehen durch die verwinkelten Gassen zwischen den mehrstöckigen Häusern entlang, die in einem dunklen Gelbton bei Nacht schimmerten. Mir wurde es verboten, mich nachts in geschweige denn außerhalb der Stadt aufzuhalten. Die Regeln dienten ihrer Kontrolle über mich. Dessen war ich mir sicher.

Mars folgte mir wie mein eigener Schatten.

Plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. Er legte einen Finger auf seine Lippen, um mir zu bedeuten, keinen Laut von mir zu geben. Sein Blick zuckte zurück zu den Gängen, durch die wir gekommen waren. Schritte ertönten. Sie waren uns auf den Fersen. Mars zog mich mit sich und verschwand in den Schatten der Häuser. Er verschmolz beinahe mit der Dunkelheit. Sofort zog ich die Kapuze meiner Jacke tiefer ins Gesicht, um mein leuchtend, helles Haar zu verbergen.

»Sucht weiter!«, befahl eine raue Stimme, wahrscheinlich einer der Kommandanten. Ich konnte seine Stimme nicht zuordnen, auch wenn ich einige der Soldaten durch Riona in den vergangenen Tagen kennengelernt hatte. Die glänzende Rüstung und ihre edle Haltung täuschte darüber hinweg, dass 
sie ebenso barbarische Killer waren. Wenn sie uns entdeckten …

Ich atmete flacher, presste mich noch enger an die Wand. Ab und zu wagte ich es, einen Blick durch den Spalt der nebeneinander stehenden Häuser zu riskieren. Einige der Soldaten verschwanden und schlugen eine andere Richtung ein, sodass wir aus unserem Versteck schlüpfen konnten.

Ich stockte, als ich erkannte, dass zwei Soldaten offenbar nur darauf gewartet hatten, dass wir hervorkrochen.

Mars griff sie augenblicklich an. Seine Bewegungen waren kraftvoll, und so geschmeidig, dass sein Angriff auf mich wie ein tödlicher Tanz wirkte. Ich konnte ihm mit meinen Augen kaum folgen. Doch innerhalb von Sekunden lagen zwei Soldaten, die goldene Rüstungen trugen, bewusstlos auf dem Boden.

Mars stand über ihnen und strich sich unbeteiligt durch sein schwarzes Haar. »Das war nicht schwer«, sagte er.

Obwohl ich mir nicht sicher war, ihm trauen zu können, war ich trotzdem froh, ihn zumindest vorübergehend an meiner Seite zu wissen.

Ein dunkles Horn ertönte, kündigte uns als Flüchtlinge oder Eindringlinge an und setzte die Stadt in Alarmbereitschaft. Innerhalb kürzester Zeit würde es nur so vor Gardisten wimmeln.

»Wir müssen einen anderen Weg einschlagen«, sagte Mars.

Uns blieb nur eine Möglichkeit … »Gehen wir über das Dach.«

Mars’ Augen blitzten. »Gute Idee, Prinzessin.«

An einer Hauswand standen mehrere Fässer aufgereiht. Ich stemmte mich darauf, ergriff die Dachrinne und zog mich daran hoch, um auf eines der niedrigsten Dächer zu gelangen. Mars umfasste meine Taille von unten und half nach, weil ich zu wenig Kraft in den Armen hatte. Seine Berührung schickte kleine Blitze durch mich hindurch. Ich ignorierte mein 
Herzflattern.

Wir kletterten über die Dächer der Stadt, um den Truppen aus dem Weg zu gehen, sprangen von Dachvorsprung zu Dachvorsprung. Das schwindelige Gefühl beachtete ich nicht weiter. Schließlich ging es um Leben und Tod.

Von hier oben blickte ich über das Chaos, die goldenen Rüstungen der Krieger und Kriegerinnen, die sich in den Gassen tummelten.

»Da!«, rief jemand. »Da oben sind sie!«

Sofort beschleunigte ich meine Schritte, hangelte mich an Fenstersimsen und Kaminen weiter, um den Halt nicht zu verlieren. Die Dachziegel klapperten bei jedem Schritt.

»Wir müssen wieder herunter«, wies mich Mars an, als wir unerwartet unter Beschuss standen und es Pfeile regnete. Ein Blick in die Ferne verriet mir, dass wir der Stadtmauer nahe waren.

Mars ging voraus.

Dann rutschte ich ab. Mit zittrigen Beinen schlitterte ich über ein Schrägdach, versuchte die Finger irgendwo dran festzukrallen, um den Fall zu verhindern. Ich griff ins Leere.

Beim Aufprall wich mir die Luft aus den Lungen. Schmerz zuckte meine Wirbelsäule entlang. Ich schrie.

Verschwommen sah ich wie Stiefel auf mich zukamen. Ich musste aufstehen, aber meine Muskeln wollten mir nicht gehorchen. Mars packte mich am Arm, hievte mich über seine Schulter. »Was machst du nur für Sachen«, brummte er. »Alles okay?«

Ich nickte schwach, obwohl ich mich vor Schmerzen wandte und mir Tränen aus den Augenwinkeln tropften. Dass sie golden waren, war für mich inzwischen zur Normalität geworden, doch würden die Gardisten mich sofort daran erkennen. Ich wischte sie mit den Handrücken fort, während Mars mich weiterhin wie ein Sack Kartoffeln schulterte. Wir kamen nur langsam voran.

In einer dunklen Ecke setzte er mich ab. Mars’ Gesicht war leicht gerötet und er atmete schnell ein und aus. Es hatte ihn angestrengt, mich zu tragen. »Kannst du laufen?«

»Bin ich dir etwa zu schwer?«, brummte ich.

»Ich kann uns nicht verteidigen, wenn ich dich tragen muss.«

Fragend hob er die Brauen.

Ich biss die Zähne zusammen. »Ich denke schon.«

Das Stimmengewirr näherte sich uns. Bald holten sie uns ein.

Mars trat aus unserem Versteck hervor.

»Was hast du vor?« War er wahnsinnig?

Er antwortete nicht, stattdessen streckte er die Handflächen nach oben von sich und beschwor sein Feuer herauf. Ich lief zu ihm und stellte mich hinter ihn. Ich konnte ihn nicht rechtzeitig aufhalten, da schleuderte er die Feuerbälle schon auf die Gardisten.

Überall wuselten Dienstboten, Kriegerinnen und die Bewohner der Stadt herum. Manche Bewohner trauten sich nicht aus ihren Häusern und starrten neugierig aus Fenstern. Die Gardisten wichen schreiend zurück. Die Feuerkugel peitschte durch die Luft, kletterte an Dächern, Türmen und Mauern hinauf und steckte alles in Brand.

Das hatte ich nicht gewollt.

Das Inferno breitete sich weiter aus und Geschrei war zu hören. Mit einem lauten Prasseln und Zischen breitete sich das Feuer weiter aus und verschlang alles. Kupfer, Gold und Silber schmolzen dahin und ergossen sich auf dem Boden wie Wasserpfützen. Der Rauch füllte die labyrinthartigen Gassen. Er ballte sich, sodass mir die Sicht genommen wurde und ich hustete.

Mars entfesselte eine so gewaltige Macht, dass mir die Knie schlotterten. Ein Feuergott. Das war er.

»Hör auf!«, schrie ich Mars an und zerrte an seinem Arm.

Er knirschte mit den Zähnen. »Das Feuer lenkt sie ab.«

»Es tötet sie! Es zerstört alles!«

Bei lebendigem Leib zu verbrennen war ein grausamer Tod.

Als die Flammen zu den Balken und Vordächern über uns hinaufzüngelten, wich ich zurück. Ein Seitenblick zu Mars verriet mir seine Unsicherheit. Er hatte seine Gabe nicht mehr unter Kontrolle, die gespeist von seinen Emotionen, von dem Feuer in seiner Seele, alles zerstörte, was sich ihm in den Weg stellte.

Was sollte ich nur tun?

Instinktiv rief ich eine Welle aus purem Gold hervor, die die Flammen erstickte. Ich schickte das Gold durch die Gassen, vom Boden hinauf zu den Dächern. Es kostete mich große Anstrengung alles Lebendige auszusparen, die Bewohner nicht mit zu vergolden.

Ein graues Rauchband erhob sich von den geschwärzten Stellen ab. Panik kroch in mir hoch, weil ich allein nicht gegen die Flammen ankam. Ich sah zwischen all dem Rauch, dass einige der Bewohner Wasserkübel hin und her trugen. Vielleicht wandten die Göttinnen ihre Magie an und konnten etwas gegen das Flammeninferno ausrichten. Das hoffte ich zumindest.

»Wir müssen weiter«, keuchte Mars, als ein Trupp an Soldatinnen über die spiegelglatte Oberfläche des Golds heranmarschierte.

Verzweifelt liefen wir durch Gassen, bogen in die verlassensten Seitenstraßen ein, die ich vor ein paar Tagen erkundet hatte. Das Herz hämmerte mir in der Brust, schneller als meine Füße mich trugen.

Sobald das Feuer uns den Weg versperrte, murmelte Mars Worte vor sich hin, die wie Regen auf die Flammen prasselte. Das Feuer wich zur Seite, so als hörte es auf seinen Befehl.

Ein Glück!

Ich hörte Glas splittern. Schreie. Von Frauen und Männern.

Meine Hoffnung sank weiter.

Zwischen den Flammensäulen erkannte ich Riona, die wie eine Furie um ihr Leben kämpfte. Ich schickte eine weitere Welle in ihre Richtung, um das Feuer zu ersticken.

Dann verschwand sie aus meinem Sichtfeld, um kurz darauf vor uns aufzutauchen. Sie kannte die geheimen Gassen der Stadt besser als ich und ich war mir sicher, dass wir einige unnötige Umwege genommen hatten. Sie schnitt uns den Weg ab und sie war kampfbereit.

»Bitte«, wisperte ich. Ich wollte nicht gegen sie kämpfen.

Mars war dabei einen Feuerspeer in ihre Richtung zu schleudern. Ich hielt ihn auf, indem ich seine Schulter umfasste. »Nicht.«


Warum?
, fragte Rionas Blick.


Ich muss
, formte ich stumm mit den Lippen.

Vielleicht erinnerte ich sie an ihre Schwester, die schon einmal mit einem Halbgott aus den Feuerlanden verschwunden war. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Dann trat sie bei Seite und ließ uns vorbei.

Als ich an ihr vorbeischritt, mied sie meinen Blick. Kein Wort von ihr. Ich hatte sie enttäuscht. Und ich konnte es ihr nicht einmal übelnehmen.

Schnell ließen wir die Stadtmauer hinter uns, rannten über Wiesen und Felder hinein ins Dickicht des Waldes. Ich wagte es nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen. Und wollte schon gar nicht wissen, wie viele uns verfolgten. Vielleicht hatte Riona ihre Schwestern und die Soldaten auch aufgehalten. Mit der brennenden Stadt hatten sie schon genug zu tun. Ich lief und lief und lief, immer weiter. Jeder Atemzug brannte in meiner Lunge und es stach höllisch in meiner Seite.

Mars’ Schritte wurden langsamer, als wir eine leichte Anhöhe hinaufstiegen.

Ich lauschte auf ungewöhnlich Geräusche und Bewegungen in der Dunkelheit. »Wo sind sie?«, wollte ich wissen.

Er drehte sich zu mir um und hob eine Augenbraue. »Wer?«

»Deine Lakaien«, zischte ich. 
Diejenigen, die mich auf sein Geheiß gewaltsam mitschleppen würden.


Mars blieb stehen. »Erstens, ich werde wohl kaum eine halbe Armee aus den Feuerlanden nach Goldryana bringen können, ohne dass es einer direkten Kriegshandlung gleichkommt«, begann er.

»Dein Feuerangriff wird nichts anderes bewirkt haben.«

Er presste die Lippen aufeinander. Mars wusste, dass ich recht hatte. »Und zweitens brauchst du dich nicht vor mir zu fürchten. Ich stehe zu meinem Wort und bringe dich sicher zu den Portalen.«

Ich war mir da nicht so sicher. Er hatte mir geholfen, aus der Stadt zu fliehen, ja, aber zu welchem Preis?

Ich spielte mit dem Gedanken fortzulaufen, mich allein zum Portal durchzuschlagen. Nur wie sollte ich Mars loswerden?

Ich musste mich entscheiden, entweder vertraute ich ihm oder ich ging meinen eigenen Weg.
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nser Reittier wartet auf uns ein paar Meilen südlich von hier«, erklärte Mars.

Keine Armee. Remy war also sein Begleiter, dem er vertraute.

Wir sanken auf die kalte Erde und ich versuchte, wieder ruhiger zu atmen und klar zu denken. In der Ferne stiegen Rauchsäulen empor. Ein Großteil dieser wunderschönen Stadt war zerstört. Das hatte ich nicht gewollt. Vielleicht waren sogar einige der unschuldigen Bewohner umgekommen. Und schlimmer noch: Die Göttinnen würden erzürnt sein und mich vermutlich nicht einfach so davonkommen lassen.

Mars’ Miene blieb ungerührt. Er musterte mich. »Du hast da was«, sagte er und zeigte auf seine Nase.

Mit dem Ärmel wischte ich mir über das Gesicht. Haarsträhnen hatten sich aus meinem Zopf gelöst und fielen mir immer wieder in die Stirn.

»Du hast da immer noch was.«

Ich schnaubte und starrte auf den Ärmel, auf dem sich ein Rußfleck abzeichnete. Eigentlich war es mir egal, wie ich aussah. Wahrscheinlich sah ich so schrecklich aus, wie ich mich fühlte. Und ich hatte es sogar verdient.

Mars starrte mich weiter an, unterdrückte eindeutig ein 
Schmunzeln.

»Du lügst mich doch an«, zischte ich.

Seine Kiefermuskeln zuckten. »Wenn du mit Dreck im Gesicht herumlaufen willst, bitte.«

Die passiv aggressive Spannung, die zwischen uns sirrte, war nicht zu leugnen.

»Wir haben alles nur noch schlimmer gemacht«, wisperte Mars und seine Schultern sanken in sich zusammen. Mit der Schuhspitze stocherte er in der Erde herum. Er gab seinen Fehler zumindest zu.

Ich nickte stumm.

Die aufgeheizte Stimmung verpuffte daraufhin. Mars’ Miene wurde sanfter. Er streckte die Hand nach meinem Gesicht aus und strich mir über die linke Wange. Ich ließ es zu, war zu erschöpft, um mir ein Wortduell mit ihm zu liefern. Für einen Moment genoss ich seine Berührung, hätte mich am liebsten an ihn geschmiegt, doch ich hielt mich zurück.

Ich hatte mir zwar bewiesen, dass ich meine Gabe nach meinem Belieben einsetzen konnte, aber ich hatte mich nicht vor meinen eigenen Fehlern und deren Folgen bewahren können.

»Stimmt es, dass du mich nur hierhergeführt hast, um mich zu versklaven, damit du Herrscher über Khisfire wirst und nicht die anderen Söhne des Kriegsgottes?« Die Worte schwappten ungehindert aus meinem Mund.

Zögerlich nickte er. »Ich habe dich für mein Land verraten, für die Lebewesen, für die Armen.«

Galle stieg mir in der Kehle auf.

»Du hast mich benutzt und mich belogen!«, fauchte ich und ballte die Hände zu Fäusten. Ich spürte das Prickeln meiner Gabe, unterdrückte es so gut ich konnte.

Getroffen senkte Mars den Kopf. »Du warst die Antwort auf alles. Du hättest uns alle retten können. Die Hungernden, die Armen …«

»Das rechtfertigt nicht, dass man mich benutzen darf wie eine Marionette. Ich kann nichts dafür, dass ihr euer Land durch Krieg zugrunde gerichtet habt. Ihr müsst selbst sehen, wie ihr euch rettet«, spuckte ich ihm wutentbrannt entgegen.

»Ich wollte ein gerechter Herrscher werden, anders als mein Vater.«

»Das ist dir nicht gelungen.«

Mars schüttelte den Kopf, unsere Blicke verfingen sich ineinander. »Ich habe dich unter einem Vorwand hierhergelockt, ich habe dich wegen deiner Gabe missbraucht, deinen Willen beeinflusst, dir Furcht bereitet. Ich wollte nur mein Land retten, und habe mir eingeredet, dass ich es für die Feuerlande tue«, gestand er mit fester Stimme, »aber ich wollte dich wieder aus dem Gefängnis befreien, weil ich wusste, dass ich dir Schreckliches antue.«

Ein paar Schritte entfernte ich mich von Mars. »Geh!«

Er folgte mir jedoch.

»Lass mich das sagen, bevor ich nicht mehr den Mut dazu finden … Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich mich in dich verlieben würde. Und auch nicht damit, dass du als Venustochter und ich als Marssohn füreinander bestimmt sein könnten.«

Überrascht drehte ich mich um. Verzweiflung und Hoffnung spiegelten sich in seiner Miene wider.

Trocken lachte ich auf. Es war absurd.

Doch mein Herz flüsterte mir zu, dass es die Wahrheit war. Er war mein Bestimmter
. Mein Seelenpartner. Mein Gefährte. Mein Ein und Alles.

»Das Gedankenlesen … Kommt es durch die Verbindung?«, fragte ich zaghaft.

»Ich glaube schon. Nicht nur das, auch dass du mich geheilt hast, und du meinen Gemütszustand auf besondere Weise spürst, könnten Anzeichen sein. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, mit einer Frau verbunden zu sein«, 
gab er zu. Seine Augen wurden glasig. »Mein ganzes Leben lang war ich dazu verdammt gewesen, mich mit Tod und Krieg und Leid auseinanderzusetzen und dann kamst du und … sahst die Welt mit ganz anderen Augen. Nie zuvor habe ich meine Gedanken mit jemandem teilen können. Ich war so lange mit all den Gefühlen, mit Wut und Kummer allein gewesen. Zuerst wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, dass ich in deiner Nähe keinen klaren, rationalen Gedanken mehr fassen konnte.«

Mir erging es ähnlich. Ich starrte ihn an, ohne zu antworten, obwohl ich dastand und er auf irgendeine Reaktion von mir hoffte. Dieses Schweigen war lang und grausam.

»Ich habe dir gerade meine Liebe gestanden und du … sagst nichts?«

Er hat mir gesagt, dass er in mich verliebt war. Hatte ich mir das nicht insgeheim so sehr gewünscht?

»Es ist nicht so einfach«, sagte ich zögernd.

»Doch das ist es. Ich habe keinem Mädchen …« Er brach ab und fluchte in einer mir unbekannten Sprache vor sich hin.

»Deine Worte sagen mir, dass ich dir etwas bedeute, deine Augen sagen es mir, doch dein Verhalten …«

»Mein Vater wird mich bestrafen, wenn er erfährt, dass ich in Venus’ Reich gegangen bin und das nur deinetwegen. Ich habe alles für dich riskiert. Was soll ich noch tun?« Sein Blick war anklagend.

Ich schaute zu meinen Füßen. »Ich will es dir auch glauben. Ich möchte endlich überhaupt wieder irgendwem glauben.«

»Du kannst deinen eigenen Gefühlen glauben«, erwiderte er.

Konnte ich das?

»Ich habe mich schon vor vielen Jahren von deinem Wesen angezogen gefühlt, Avalee«, sagte Mars sanfter, »weil du jeder Seele, jedem Lebewesen offen gegenüber warst, weil du vertraut hast, weil du die herzlichste Person warst, der ich in 
tausend Jahren begegnet war. Aber ich dachte, es wäre falsch, etwas für dich zu empfinden.«

Tränen brannten mir in den Augen. »Ich wünschte, ich könnte wieder diese Person sein. Ich wünschte, ich hätte all dieses Grauen nicht gesehen und erlebt.«

»Nicht einmal die Götter vermögen es, diese Dinge ungeschehen zu machen«, sagte er. »Wir können sie nur annehmen und das Beste aus ihnen machen. Und weißt du was?«

»Was?«, schniefte ich.

»All unsere Erfahrungen machen uns zu dem, der wir sind. Und das ist gut so.«

Mars gab mir das Gefühl, dass er mehr in mir sah, nicht nur die Gold-Gabe, sondern mich
 so wie ich war.

Ich schmunzelte mit Tränen in den Augen.

»Ist das ein Lächeln, Prinzessin?«, fragte er neckend.

»Vielleicht.« Ich erlangte die Fassung wieder. So einfach musste ich es ihm schließlich auch nicht machen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief Richtung Fluss. Ich erinnerte mich an den Weg, den wir auf der Hinreise zur Stadt genommen hatten.

»Was hast du vor?«, rief Mars mir hinterher.

»Mich sauber machen. Schließlich bin ich dreckig, wie du sagst und ich brauche Zeit für mich.« Ich brauchte keinen Blick über die Schulter werfen, denn ich wusste, dass Mars mir folgte. Nicht nur, weil ich mittlerweile darin geübt war, seinen Schritten zu lauschen.

»Tut mir leid, aber du wirst mich nicht mehr loswerden.«

»Warum in aller Götter Namen machst du es mir so schwer?«, murmelte ich vor mich hin.

Wir erreichten den Fluss, der im Mondlicht glitzerte.

»Ich kann eben sehr hartnäckig sein. Das muss an meiner Abstammung liegen. Den Mars-Göttern wird ein feuriges Temperament nachgesagt und auch bestimmte andere 
Fertigkeiten«, raunte er und trat näher.

Mir blieb die Luft weg. Hitze fuhr mir ins Gesicht. Plötzlich war ich mir ganz genau bewusst, wie nah wir beieinander standen. Sachte schob ich ihn von mir. »Ich weiß sehr wohl, welch Verführungskünste euch nachgesagt werden.« Orlaith hatte mich in Götterkunde unterrichtet und mir einiges über die zwölf Götter und ihre jeweiligen Talente erzählt. Zugegeben, es weckte meine Neugierde und ich fragte mich, wie die anderen Götterwelten aussahen.

Das Sternenlicht wich und die funkelnde Färbung des Flusses trübte sich. Wir standen da, jede Sekunde eine Ewigkeit.

»Du bist wie eine flackernde Flamme im Wind, die ständig die Richtung ändert«, sagte ich leise. »Mal mehr, mal weniger gefährlich.« Gefährlich für mein Herz.
 Auch wenn ich es mir nur ungern eingestand, er hatte es mit seinem Liebesgeständnis geschafft, mein Herz zum Schmelzen zu bringen.

Ich sah in seine silberfarbenen Augen, dachte an seine Wärme, jedes Gefühl, das er in mir geweckt hatte.

Der Mond schob sich wieder zwischen den Wolken hervor. Mars stand reglos da, so wunderbar und irritierend vollkommen.

Er überbrückte den Raum, der noch zwischen uns war.

In der Stille der Nacht, unter dem silbrig glänzenden Mond, küsste mich Mars fiebrig. Vorsichtig liebkoste er mich mit seinen Händen und Lippen. Seine Berührung war so sanft, dass ich sie kaum spürte. Innerlich spürte ich jedoch den Kampf, den wir beide – unsere Gefühle – ausfochten.

Wir waren aufgrund unserer Herkunft Feinde. Dennoch verspürten wir das Bedürfnis miteinander zu verschmelzen, eins zu werden.

Ich dachte daran, dass meine Mutter mir so immer die Liebe beschrieben hatte.

Mars zog mich an sich und gleichzeitig versuchte ich ihn aus 
meinem Kopf zu verbannen. Er konnte schließlich meine Gedanken hören und somit meine Unsicherheit.

Im Schein des Mondes schimmerte seine Haut heller und ich prägte mir jeden Muskel seines Körpers, jede Linie seines markanten Gesichts ein. Ich musste mich entscheiden. Vielleicht war dies die letzte Nacht, die wir miteinander verbrachten. Und ich wollte sie genießen. Sie füllen mit Herzklopfen, Leidenschaft und dem aufregenden Prickeln.

Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, ehe sein Mund wieder meinen fand. Sein Atem wurde zu meinem.

In dieser Nacht konnte nicht schlafen. Und wollte es auch nicht. Ich wollte bei ihm sein, ihn küssen und festhalten.
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achts schliefen wir unter dem Sternenhimmel. In dieser Welt leuchteten sie sehr viel heller und einige Planeten waren so nah wie der Mond der Erde. Ob das die Reiche der anderen Gottheiten waren? In Goldryana fühlte ich mich draußen sehr viel wohler und sicherer, obwohl Mars bereits angedeutet hat, dass ich mich nicht in Sicherheit wähnen sollte.

Ein Lager zu errichten, dauerte zu lange, weshalb ich nur auf einer Felldecke schlief. Ich atme tief durch, die Nachtluft füllte meine Lungen. Ich vermisste mein Zuhause. Aber bald würde ich beim Portal ankommen. Bald wäre ich wieder zu Hause.

Schwingen und Schatten. Aus dem Dickicht pirschte sich ein Tier an uns heran. Mit einem Satz war es an meiner Seite.

Remy stupste mich zur Begrüßung mit seiner Schnauze an. »Ich habe dich auch vermisst.«

Tagsüber ritten wir auf dem schwarzen Wolf, um schneller voranzukommen. Ein paar Meilen flogen wir, jedoch war die Gefahr am Himmel entdeckt zu werden zu groß. Wie hatte ich nur annehmen können, diese Strecke zu Fuß zu schaffen und das auch noch alleine?

Am vierten Tag, bei Anbruch der Morgendämmerung, half 
mir Mars vom Rücken des Tiers. Während des Ritts hatten seine warmen Hände teilweise auf meiner Taille gelegen, was meinen Herzschlag beschleunigt hatte. Er berührte mich ganz selbstverständlich. Ich hingegen zögerte.

»Wir machen rast. Bald sollten wir an den Portalsteinen ankommen«, verkündete er.

Mein Hintern schmerzte vom Sitzen und ich war froh, mir die Beine vertreten zu können.

Etwas an seinem Blick beunruhigte mich. Es war seltsam, aber manchmal spürte ich seine Stimmung ganz deutlich – als wäre sie meine eigene.

Mars ging in die Knie und beäugte einen Fußabdruck auf der Erde. Keinen menschlichen.

»Was hast du?«, wollte ich wissen. »Von wem stammt der?«

»Ich kann den Abdruck zu keinem Tier, das in Goldryana lebt, zuordnen. Ich kenne zwar nicht alle, aber dieser Abdruck«, er zeigte auf eine riesige Pfoten ähnliche Fußspur auf dem sumpfigen Boden, »wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er stammt von einer Kreatur aus den Feuerlanden.«

Ich runzelte die Stirn. »Ist das möglich?«

»Nein, die Reiche sind voneinander getrennt«, antwortete Mars, aber ich las an seiner Miene die Zweifel ab. »Nur die Portale verbinden sie miteinander und Tiere können sie nicht nach Belieben überschreiten. Nur Götter besitzen die Macht dazu, sie hierherzubringen … Es sei denn ….«

»Was verheimlichst du mir?«, fragte ich geradeheraus.

»Wir sollten uns beeilen und zum Portal gelangen.« Meiner Frage wich er eindeutig aus. Das bedeutete nichts Gutes.

Wir waren ohnehin in Gefahr. Doch zum Glück gab es keinen Hinweis darauf, dass uns Soldaten aus Goldryana dicht auf den Fersen waren. Vielleicht hatten sie die Verfolgung aufgegeben oder sie stellten uns eine Falle. Vielleicht hatte Riona ihre Schwestern davon überzeugt, mich gehen zu lassen. 
Vielleicht planten sie aber auch einen Gegenschlag gegen die Bewohner der Feuerlande …

Nach einem halben Tagesmarsch kam der Steinkreis in Sichtweite. Vierzehn längliche Steine, die unterschiedlich in Form und Farbe waren ragten acht Meter hinauf. Doch was sich vor meinen Augen abspielte, raubte mir den Atem.

Mitternachtsschwarze Wolken bauschten sich rund um den Steinkreis auf. Blitze zuckten und teilten den Himmel und die Erde, sobald sie einschlugen.

Mars’ Arm lag fest um meine Taille und ich grub die Finger tiefer in das Fell des Tieres.

Da waren sie.

Ich konnte ihre Finsternis spüren. Sie waren Bestien. Monster.

Neben einem der Steine flackerte ein schwarzes Loch, dessen Ränder ausgefranst waren, wie ein Riss auf einer Leinwand. Ein Riss zwischen den Welten.

»Sie halten das Portal offen … Wie ist das möglich?«, murmelte Mars entsetzt.

Remy duckte sich hinter einem Gebüsch, sodass wir außer Sichtweite der Kreaturen waren.

»Was sind das für Wesen?«, flüsterte ich.

»In den Randgebieten der Feuerlande existieren Kreaturen, die bösartiger Natur sind. Nicht die, die du kennengelernt hast. Sie stammen aus dem Nichts.«

Na toll, die waren schon unheimlich genug gewesen …

»Sie dürsten nach Blut und greifen alles an, was sich ihnen in den Weg stellt.« Er konnte das Zittern in seiner Stimme kaum verbergen.

»Wohin führt das Portal?«, fragte ich mit bebender Stimme.

Ich fürchtete seine Antwort.

»Auf die Erde.«

Mir blieben die Worte fast im Halse stecken. »Das bedeutet, sie greifen die Menschen an. Und wir würden uns 
wehren aus Angst. Es würde im Blutvergießen enden.«

Mars nickte. »Zudem vermehren sie sich rasant, je mehr Blut sie trinken.«

Es fröstelte mich. »Würden sie in der Nähe meines Zuhauses ankommen, wenn sie das Portal passieren?«

»Gut möglich.«

Meine Familie schwebte in Gefahr.

»Wie viele könnten es sein?«

Mars zuckte mit den Schultern. »Anhand der Spuren schätze ich Hunderte.«

Ich atmete tief durch, weil ich plötzlich Sterne vor meinen Augen tanzen sah. Die Angst um meine Familie hielt mich fest im Griff.

»Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst machen.«

»Zu spät«, murmelte ich.

»Es gibt außer Blut noch etwas, das sie anlockt.«

Ich musste nicht zweimal raten. »Gold.«

Mars nickte. »Sie lieben alles, was glänzt. Die letzten Jahrhunderte hielten sie sich versteckt unter der Erde. Dort wo es Edelsteine und Gold gab. Wir glaubten beinahe, sie losgeworden zu sein, da die Goldreserven aufgebraucht waren. Früher nutzte der Kriegsgott sie für seine Armeen, beschenkte sie mit Reichtümern«, erzählte Mars und eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Die letzte Goldader unterhalb des Vulkans … Sie waren nie fort, nur tief genug verborgen.


Ihre Leiber bahnten sich den Weg durch das offene Portal. Auf die Erde.

»Es sind zu viele«, flüsterte ich mit bebenden Lippen.

Mars’ Finger krallten sich in meine.

Abgesehen von letzter Nacht, in der er mir seine Liebe gestanden hatte, hatte ich seine Gefühle noch nie deutlicher wahrgenommen. Und ich wusste, wie ernst die Lage war, wenn ein Sohn von Ares sich fürchtete. Mars’ Gefühle drangen in mich, wie ein reißender Strohm, brannten in mir lichterloh.

Sein Klammergriff tat mir beinahe weh, jeder Griff hinterließ einen brennenden Abdruck auf meiner Haut. Nicht weil er mich mit Absicht verbrannte, sondern weil ich ihn auf eine neue Art spürte, als bestände eine Verbindung zwischen uns.

»Wir müssen zum Portal kommen, aber wie?« Ich musste nach Hause. Sofort.

In meinem Kopf dröhnte das donnergleiche Schreien der schwarzgeflügelten Wesen. Sie wollten uns töten. Ich würde das nicht zulassen.

Das Geräusch tausender Schwingen erfüllte den Himmel. Der Schwarm kam immer näher, wollte durch das Portal fliegen. Kaum ein Lichtstrahl durchdrang den schwarzen Fleck am Horizont.

Wenn sie alle durch das Portal auf die Erde gelängen …

Wir konnten nicht einfach mitten hindurch zum Portal spazieren, ohne angegriffen und getötet zu werden.

»Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte Mars in einem unheilvollen Tonfall.

»Welchen?«

»Wenn wir die Feuerlande, Goldryana, deine Welt … Wenn wir alle Welten vor diesen Kreaturen retten wollen, dann benötigen wir die Hilfe der Götter.«

Es war mir schleierhaft, dass sie nicht so übermächtig waren und ihre Reiche bereits verteidigten.

»Wir müssen sie von dieser Bedrohung überzeugen und sie dazu bringen, miteinander zu kämpfen, statt gegeneinander. Vielleicht kann so der Streit zwischen Ares und Venus beigelegt werden«, erklärte Mars weiter.

Er hatte recht, diese Bedrohung betraf uns alle.

»Und wie schaffen wir das?«

»Wir müssen zu dem heiligen Berg der Götter, zum Olymp, wenn du so willst und alle Götter einberufen.«

»Okay, und wo befindet sich dieser Berg?«

»Das vierzehnte Portal …«, sagte er. »Die Götter treffen 
nicht besonders gerne aufeinander. Nur alle paar tausend Jahre zeigen sie sich einander und es muss einen triftigen Grund geben, damit sie einen Rat einberufen.«

Götter. Sie waren sonderbar, und offenbar ziemlich halsstarrig und womöglich zu faul, um einzugreifen. Ich zeigte auf die Monster. »Ist dies nicht Grund genug?« Ich war so zornig, dass ich die Stiefel knirschend in den Untergrund trieb.

Mars presste die Lippen aufeinander. »Das sollte es.«

Mittlerweile kannte ich Mars. Er zögerte und war schweigsam, das bedeutete, etwas stimmte nicht.

»Wo liegt das Problem?«

»Du musst deine Gabe vollkommen beherrschen, um es bis zum Olymp zu schaffen.«

Ich hatte es geahnt.

»Es ist deine Entscheidung, Avalee«, sagte Mars eindringlich. »Wenn du zurück auf die Erde willst, bringe ich dich zum Portal, egal, was es kostet. Aber wenn du bleiben willst, um gegen diese Kreaturen zu kämpfen, dann gehen wir gemeinsam zum Olymp.«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Was sollte ich tun? Wie sollte ich mich entscheiden? Mit jeder Sekunde, die verstrich, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass meine Familie durch diese Kreaturen den Tod fand.

»Ich … Ich«, stammelte ich.

Ehe ich eine Entscheidung treffen und den Satz beenden konnte, machte der Wolf einen Satz vorwärts und schüttelte uns von seinem Rücken. Zwei der finsteren Wesen waren auf uns aufmerksam geworden. Remy stellte sich ihnen in den Weg, schnappte nach ihren Gliedern und stieß einen knurrenden Laut aus.

Aus allen Himmelsrichtungen näherten sie sich, ihr beißender Gestank kroch in meine Nase und ich versuchte, flach einzuatmen.

Mars stieß einen Fluch aus, weil sein Schutzschild aus Feuer 
ihnen kaum etwas anhaben konnte. Trotzdem schlugen zumindest einige von ihnen auf dem Boden auf, fielen vom Himmel wie Steine. Manche stießen ihre Klauen in den Boden, hievten sich erneut auf.

Bei allen Göttern, wer besaß die Macht, diese finsteren Kreaturen zu bändigen?

Mars riss mich mit sich. Mir war einen Augenblick schwindelig, da er mich im Zickzackkurs mit sich schleifte, um ihnen auszuweichen. Das goldene, friedliche Land verwandelte sich in ein Höllenfeuer.

Niemals würden wir das überleben. Und bei dem Gedanken daran, dass diese Monster auf dem direkten Weg zu meinem Zuhause waren, gefror alles in mir. Ich konnte niemanden warnen, wenn ich nicht durch das Portal ging, das von diesen finsteren Kreaturen bewacht wurde.

In diesem Augenblick konnte ich nur hoffen, dass uns die Garde aus Goldryana einholte. Vielleicht kämen sie mit vereinten Kräften gegen diese Kreaturen an.

Ich nutzte den Dolch, um Halt zu finden und rammte ihn in die Erde, um mich daran hinauf zu stemmen und die kleine Anhöhe zu erklimmen. Fort, ich will nur fort von diesen Wesen.

Mars blieb dicht hinter mir und half mir, da der Untergrund rutschig war. Ich kämpfte gegen den Sog der Erschöpfung an, den die Anwendung meiner Gabe verursacht hatte. Ich achtete nicht auf den Schmerz in meinen Muskeln und das Brennen in meinen Armen.

Mars schirmte mich mit seinem Körper ab, und ich spürte seinen Atem stoßweise gehen. Ich wandte ihm mein Gesicht zu. Sein Blick fühlte sich an wie eine streichelnde Berührung, die mir Mut und Zuversicht schenkte.

Die Situation erschien auf den ersten Blick hoffnungslos. Und doch entdeckte ich diesen Funken Hoffnung tief in mir ruhend.

Ich versuchte die Monster auszublenden. Auszublenden, dass ich eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen hatte. Uns blieb nicht mehr viel Zeit, bis sie entweder über uns herfielen oder aber wir uns einen Weg zu einem der Portale bahnen mussten, in der Gewissheit, dass wir es womöglich nicht lebend hindurch schafften. Beinahe spürte ich ihre kalten, erdrückenden Körper auf mir.

»Mars«, formte ich seinen Namen lautlos mit meinen Lippen. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände, meine Daumen strichen über seine Wange.

Er senkte den Kopf, bis seine Stirn meine berührte. »Ich verschaffe dir Zeit, um zu fliehen oder zu gehen, wohin auch immer du willst.«

»Diesmal wirst du nicht den Helden spielen. Wir tun es zusammen.«

Ich schluckte. Seine Welt voller Dunkelheit, Feuer, Ungeheuern und Gewalt war nicht für mich gemacht. Goldryana war es ebenso wenig.

Und doch war mein Schicksal besiegelt gewesen, als ich Mars zum ersten Mal begegnet war. Es war Schicksal. Seit meiner Geburt war unsere Verbindung vorherbestimmt gewesen.

Ich war nicht bereit, uns aufzugeben.

»Kein Weglaufen mehr«, flüsterte ich.

All meine Sinne richtete ich auf ihn. Nur auf ihn.

Sein Atem strich über meine Lippen.

Dann begegnete sein Mund meinem. Er schlang den Arm fester um mich und zog mich an sich. Wir verschmolzen miteinander. Unzertrennlich.

Ich spürte sein Herz gegen meine Rippen hämmern, während er mich küsste. So gierig, wie ich es mir wünschte, um mein gebrochenes Herz zu heilen, die Ungeheuer zu vergessen und um mich auf einen letzten Weg vorzubereiten.

Meine Gedanken überstürzten sich. Bilder durchfluteten 
meinen Kopf. Gedankenfetzen. Erinnerungen. Es waren nicht meine …

Ich sah mich als kleines Mädchen und begriff, dass Mars an unsere erste Begegnung dachte, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Ich tanzte ausgelassen auf der Wiese hinter unserem Haus, ich strahlte, als würde ich nirgendwo anders hingehören, so natürlich wie das Licht selbst.

Ich spürte seine Gedanken auf eine wirre Weise. Er wollte mir widerstehen, sich mir nicht offenbaren, doch er kam nicht gegen meine Anziehungskraft an, die ich auf ihn ausübte. Er wollte, dass ich lebte. Dass ich erwachsen wurde.

Und ich begriff, dass er mit der Absicht hergekommen war, um mich zu töten. Aber er konnte es nicht.

Ich tauchte tief in seine Gefühlswelt ab, während ich die Finger in seinem Haar vergrub, die Augen geschlossen.

Ein Kreischen zerriss die Luft und plötzlich befand ich mich wieder in der Gegenwart.

Was war gerade geschehen?

Mein Blick heftete sich auf den Wald. Stille. Dann ein Rascheln. Ein Kreischen. Ein Schlachtruf.

Aus dem angrenzenden Wald traten Heerscharen an Tieren hervor. Die edlen Hirsche mit ihren spitzen Geweihen. Löwenartige Tiere, mit rasiermesserscharfen Krallen und Reißzähnen und kleinere Füchse. Sie würden ihr Zuhause nicht kampflos den Monstern überlassen.

Ein tierisches Gebrüll erfüllte den Himmel und die Erde, laut genug, um Ohren zum Bluten zu bringen. Teilweise erstarrten die finsteren Kreaturen, die wir von einer leichten Anhöhe beobachten konnten. Ein kühler Wind fegte durch die Baumwipfel, wie ein Frostzauber und ich atmete die kalte Luft durch die Nase ein. Vibrationen erschütterten den Boden. Etwas war da unten. Ich fröstelte noch mehr, nicht nur wegen der plötzlichen Kälte, sondern auch, weil ein unheilvolles Grauen, etwas, das mächtiger war, als alles, was ich bisher 
gekannt hatte, sich in der Dunkelheit des Portals regte.

Etwas schien die Kreaturen zu rufen, denn sie ignorierten uns, bewegten sich langsamer. Das war unsere Chance, zu einem der Portale zu gelangen.

Mars ergriff meine Hand. »Los jetzt.«

Der Anführer der Tiere, ein Hirsch mit einem stattlichen Geweih, rief zum Angriff auf. Wie Pfeile prasselten Vögel auf die schwarzen Tiere herab. Die Hölle brach über den geflügelten Feind zusammen und es schien als geriet der Himmel über uns in Bewegung.

Sie schienen keine Angst vor uns zu haben. Sie genossen das Töten, hatten niedere Instinkte. Sie waren Raubtiere.

Wir bahnten uns einen Weg über das Schlachtfeld. Remy flog über unsere Köpfe hinweg und bewahrte uns vor den Klauen und Reißzähnen der Bestien, so gut er konnte.

Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, als ein spitzer Schnabel an meinem Arm entlang schabte.

Ich zögerte keine weitere Sekunde und entfesselte den Goldstrom, der das geflügelte Wesen erfasste und erstarren ließ. Das Verlangen nach Gold lockte sie zu mir. Konnte ich sie womöglich mit dem Gold steuern? Ihren Instinkt zu töten überlisten? Die anderen Wesen waren plötzlich wie von dem Gold hypnotisiert und vergaßen anzugreifen. Ihre Augen wurden größer und sie stürzten sich auf das Tier, das ich soeben mit Gold überschüttet hatte. Stolpernd bewegten sie sich umher, mit flatternden Flügeln, scheinbar verwirrt.

Mars nutzte ebenfalls seine Gabe und es regnete Feuerpfeile herab. Die Tiere schrieen vor Schmerzen auf. Manche der Bestien fielen vom Himmel und trafen mit voller Wucht auf dem Boden auf. Gelegentlich schafften sie es noch mit ihren rasiermesserscharfen Schnäbeln anzugreifen.

Mars nutzte jede Waffe, die ihm zu Verfügung stand. Er beschwor mit seiner Kriegsmagie Lanzen aus Feuer herauf. Unerbittlich kämpfte er und verteidigte mich gegen diese 
Biester.

Mein Kopf drohte zu zerbersten vor Konzentration. Immer wieder webte ich goldene Spinnennetze und warf sie über diese Monster. Oder überlegte mir andere Möglichkeiten, um sie abzulenken. Das Gold hatte eine besondere Wirkung auf sie, lenkte sie ab und schien nach ihnen zu rufen.

In meinem Mund schmeckte ich Blut und den aufgewirbelten Staub. In meinen Adern spürte ich das Surren der Magie, ich leuchtete von innen heraus. Nach einiger Zeit fühlte ich mich hohl, wie leergesaugt und sackte nach vorne. Der letzte Funken Kraft verließ mich.

In der darauffolgenden Sekunde packte mich Mars am Arm und zog mich hoch in seine Arme. Erschöpft sank ich gegen ihn. Ihm nah zu sein, wirkte auf mich, als würde ich erneut Kraft schöpfen.

Es gab eine heilende Wirkung, die Bestimmte aufeinander hatten. War es möglich, dass Mars mir auch Kraft schenkte?

»Bring es zu Ende«, forderte er von mir. »Vergolde sie oder locke sie mit dem Gold fort.«

Mithilfe des Goldes konnte ich zu ihnen sprechen. Ich war die Stimme des Goldes.

Mars bündelte seine Gabe mit meiner. Sein Feuer verschmolz mit meinem Gold.

Einige Meter vor den Steinen rief Mars: »Avalee, du musst dich jetzt entscheiden!«

Ich musste einen Weg wählen. Unentschlossen schaute ich zwischen den Steinen hin und her.

»Das rechte Portal führt zum Olymp«, knurrte Mars und erledigte eine weitere Bestie.

Wähle. Wähle. Wähle.

Du musst nur auf dein Herz hören. Welcher ist der richtige Weg? Ich hatte Angst um meine Familie, ebenso wollte ich Mars’ nicht enttäuschen.

Eine der Kreaturen riss eine riesige Wunde in die Flanke des 
Wolfs. Dieser brüllte unendlich qualvoll auf, biss anschließend wild um sich, um die Kreaturen zu verscheuchen.

»Olymp«, sagte ich atemlos und ballte die Hände zu Fäusten. Ich betete, dass es meiner Familie gut ging, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Selbst wenn ich es auf die Erde schaffte, was konnten wir Menschen gegen diese Übermacht ausrichten? Das Portal stand weit offen. Es musste geschlossen werden.

Mars akzeptierte meine Entscheidung und kommentierte sie nicht. Wir rannten zum rechten Stein, mit einem Wink und Magie öffnete Mars das Portal. Er nahm meine Hand und riss mich mit sich. Bevor sich das Tor schloss, folgte uns der verletzte Wolf.

Ich drehte mich im Kreis, wurde herumgewirbelt, oben und unten existierten nicht mehr. Mir wurde schlecht. Ich schloss die Augen und fiel – in eine neue Welt.




[image: ]









Als ich herumgewirbelt wurde,
 verlor ich das Bewusstsein.

»Avalee«, flüsterte jemand meinen Namen. »Alles in Ordnung?«

Mein Mund fühlte sich trocken an und ich spürte die Erschöpfung in jedem meiner Glieder. »Ich denke schon.«

Benommen vernahm ich seine tiefe Stimme in meinem Kopf, als ich unfähig war, mich zu bewegen. »Die Bestien«, murmelte ich mit halbgeschlossenen Lidern.

»Sie konnten uns nicht folgen.«

Meine Arme fühlten sich schwer an wie Gold, mein ganzer Körper glühte geradezu. Kurz musste ich mich vergewissern, dass ich mich nicht selbst in eine Statue aus Gold verwandelt hatte. Ich dachte an Kyrill. An mein Versprechen.

Das Licht einzelner Fackeln warf schummriges Licht an die dunkelbraunen Steinwände. Vorsichtig richtete ich mich auf. 
Wir befanden uns in einer Art Höhle, dessen hohes Deckengewölbe von wenigen Säulen getragen wurde.

»Ist das der Olymp?« Ich hatte etwas anderes erwartet … mehr Schönheit, weniger Unterwelt-Feeling, mehr himmelsgleiche Gestalten, doch an diesem Ort waren wir allein.

Mars schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns auf dem Pfad, der dorthin führt.«

Remy lag in einer Ecke, fiepte und winselte. Sein Körper war über und über mit Blut beschmiert, das immer weiter aus den unzähligen Wunden sickerte.

»Oh nein.« Ich hievte mich auf die Beine und lief zu ihm. Vor ihm ging ich auf die Knie und legte eine Hand auf seinen Rücken.

»Eine der Kreaturen hat ihn schwer verwundet, zu schwer. Er wollte uns retten. Er hat für uns sein Leben riskiert. Ich konnte nicht schnell genug reagieren, sonst hätte ich …« Mars’ Stimme brach.

Ich sah Mars an, dessen Unterlippe bebte. Seine Augen schimmerten glasig. Wir wussten beide, dass Remy es nicht überleben würde.

»Ich wünschte, ich könnte etwas tun.« Remy sollte keine Schmerzen mehr erleiden. Der Brustkorb des Wolfs hob und senkte sich schwach, sein Herz schlug mit jedem Atemzug langsamer.

»Wir können nur für ihn da sein«, sagte Mars, ohne den Blick zu heben. »Ich besitze nicht die Macht, ihn zu heilen.«

Sanft berührte er seine Schnauze, senkte die Augenlider und ich wusste, dass sie eine letzte gemeinsame Erinnerung miteinander teilten. Mars’ Mundwinkel hoben sich leicht. Es war eine schöne, eine unvergessliche Erinnerung.

Mehrmals strich ich über das schwarze Fell des Wolfs, das jeden Glanz verloren hatte. »Es ist okay«, sagte ich. »Du kannst gehen.«

Beruhigend streichelte ich ihn, um ihm das Gefühl zu geben, dass er nicht alleine war. Meine Fingerspitzen berührten die von Mars. Unerwartet hielt er meine Hand fest, drückte sie leicht. Auch für ihn war ich in diesem Moment da.

Mit Tränen in den Augen lächelte ich Mars an.

Drei letzte Atemzüge.

Dann war es vorbei.

Das wundersame Licht in Remys Schwanzspitze erlosch.

Ich hatte noch nie einen geliebten Menschen oder ein geliebtes Tier verloren. Meine Großeltern waren schon nicht mehr am Leben, als ich geboren wurde und Haustiere besaß ich nie. Nie hatte ich mich mit dem Tod auseinandersetzen müssen. Jetzt überrollte mich die Woge aus Trauer und Fassungslosigkeit unvorbereitet.

Wir konnten ihn weder begraben noch mitnehmen. Außer Steine gab es an diesem leeren, kalten Ort nichts. Ich hob einen Stein vom Boden auf, beschwor flüssiges Gold herauf, das mir vom Finger tropfte, und schrieb seinen Namen darauf. Das war alles, was ich tun konnte. Wenn ich die Gabe besessen hätte, Blumen wachsen zu lassen, hätte ich ihm eine ihm würdige Grabstätte errichtet mit Blüten in der Farbe von Glut.

Ruhe in Frieden.

Ich weiß nicht, wie lange wir schweigend an der Seite des Wolfs hockten. Jegliches Zeitgefühl war mir abhandengekommen.

»Was ist mit seiner Seele?«, durchbrach ich die Stille. »Wird er wiedergeboren werden?«

Mars zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht erschaffen.« Er schmunzelte. »Du hättest gerne auf alles eine Antwort, oder?«

Ich seufzte. »Mittlerweile habe ich begriffen, dass selbst ihr Halbgötter keinen Schimmer habt und nur gerne allwissend tut.«

Mars gluckste. »Vielleicht ist es manchmal besser, nicht alles zu wissen.«

Vielleicht war dem so. Vielleicht war es gut, dass Mars zuvor nicht wusste, wie sein tierischer Freund sterben würde. Vielleicht konnte er nur so die Bindung zulassen, weil er den Verlust nicht fürchtete.

»Wie weit ist es noch bis zum Olymp?« Mir fielen fast die Augen zu.

»Nicht weit.«

Dann überkam mich das Gefühl zu schweben. Mars hob mich auf seine Arme und mein Kopf sank gegen seine Brust.

»Ich kann laufen«, erwiderte ich.

»Sei nicht so stur.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Ruh dich aus. Du brauchst deine Kräfte gleich mehr als ich, ich kann dich tragen.« Er besaß den Körper eines Gottes, ich den eines Menschen, das wurde mir nur allzu bewusst.

Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, dann schloss ich vor Erschöpfung kurz die Augen.
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ars trug mich durch die Gewölbe und wir trafen auf eine riesige Halle. Zwölf aus Stein gemeißelte Statuen, die vermutlich die Gottheiten abbilden sollten, standen in einer Reihe aufgereiht. Eine Göttin war schöner als die andere und die Götter strotzten nur so vor Kraft und Entschlossenheit.

Insgesamt zwölf viereckige Becken waren in den Boden vor den Füßen der Statuen eingelassen. Nichts als Schwärze sah ich in ihnen, als ich hineinschaute.

»Wir müssen in die Becken steigen, unsere Gabe wird uns leiten und zum Olymp führen, wenn wir uns den Göttern würdig erweisen«, erklärte Mars.

Offenbar war das die Prüfung schlechthin in den Reichen der Götter – sich für irgendwas würdig zu erweisen.

»Kommt man nur auf diesem Wege zum Olymp?«

»Wir schon«, antwortete Mars. »Die Götter betreten den Olymp auf andere Weise. Für sie gelten die Gesetzmäßigkeiten, die zum Schutze des Olymps erschaffen wurden, nicht. Du musst in das Becken vor der Venus-Statue steigen, ich in dem vor Ares«, wies er mich an.

Ich lief die Riege der Götter-Statuen ab, eine Göttin hielt einen Granatapfel in der Hand und trug ein Diadem auf dem 
Kopf. Göttin Vesta.

Die Statue der Venus erkannte ich an der Rose, die sie hielt, – und an ihrer verblüffenden Ähnlichkeit mit mir.

»Normalsterbliche können den Olymp nicht betreten. Nur jemand mit göttlichem Blut erhält Zutritt«, sagte Mars.

»Genau genommen bin ich eine Sterbliche. Ich bin keine Halbgöttin, nicht so wie du einer bist.«

»Ich denke nicht, dass das einen Unterschied macht.«

»Aber du weißt es nicht genau.«

»Ein Mensch hat noch nie den Olymp betreten.«


Super, das war ja sehr aufmunternd.
 »Was genau passiert, wenn wir in dieses schwarze Loch hineinsteigen?«

»Es ist kein schwarzes Loch.« Mars streckte die Hand von sich, ein glühender Kern erschien in seiner Handfläche und er warf ihn in die Finsternis.

Flammen züngelten aus dem Becken hinauf.

»Du musst durchs Feuer gehen?«, fragte ich entsetzt.

»Wenn ich die Kontrolle behalte, wird es mir nichts anhaben … und wenn ich nicht würdig bin, wird meine eigene Gabe mir den Zutritt verweigern.«


Na wunderbar!
 »Hast du das schon mal gemacht?«

»Nein«, presste er hervor. »Ich weiß das nur aus den Geschichten meiner Brüder.« Seinen verlogenen Brüdern.


Ich tat es Mars gleich und streckte die Hand von mir über dem Becken aus. Ein einzelner Tropfen fiel von meinem Zeigefinger hinab und die schwarze Finsternis in dem Becken verwandelte sich in goldene Flüssigkeit.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite, im Olymp«, sagte Mars.

Ich warf einen unsicheren Seitenblick zu ihm und beobachtete, wie er in die Feuerbrunst schritt und sich von einen auf den anderen Moment auflöste. Er schrie nicht, deshalb ging ich davon aus, dass er nicht verbrannte oder Schmerzen erlitt.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich würde mich nicht fürchten. Vor keiner Prüfung mehr. Und auch nicht vor den Göttern.

Tief saugte ich Luft in meine Lungen und stürzte kopfüber in das Becken voll goldener Flüssigkeit. Noch nie hatte es mich vollkommen bedeckt und ich befürchtete, darin zu ertrinken oder zu erstarren. Mein Herz pochte so schnell, dass ich glaubte, ohnmächtig zu werden. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen. Als Erstes spürte ich einen dumpfen Aufprall, ähnlich, als wenn man in ein Schwimmbecken fällt. Dann verschlang mich das Gold.
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Ganz unerwartet fühlte
 ich mich schwerelos. Ein paar Herzschläge lang traute ich mich nicht, zu atmen oder die Augen zu öffnen. Vollkommene Stille herrschte um mich herum. Das Gold umarmte mich tröstlich.

Die Angst verbannte ich aus meinem Herzen. Ich ruderte mit den Armen und Beinen, bewegte mich langsam vorwärts. Es gab keine Grenzen, keine Mauern. Ich befand mich nicht mehr in dem Becken. Um mich herum existierte nur eine unendliche Weite. Die Unendlichkeit. Vielleicht das Universum.

Mehrmals blinzelte ich, bevor ich die Augenlider ganz öffnete. Nichts als pures Gold stach mir in die Augen. Die Textur konnte ich nicht beschreiben. Ich schwamm und schwebte in ihr zugleich, eine Mischung aus Rauch und flüssiger Seife.

»Komm näher«, raunte eine verlockende Stimme. Offenbar weiblich. Doch ich entdeckte niemanden. Keine Person.

Mein Herz machte einen Satz. Was wenn ich den Ausgang nicht fand? Würde ich hier feststecken? Warum hatte ich Mars nicht danach gefragt, was ich tun sollte, wenn ich die Prüfung nicht bestand?

Rudernd bewegte ich mich vorwärts in die Richtung, aus der die Stimme zu mir sprach.

»Noch näher.«


Wer bist du?
 Ich wollte sprechen, aber meine Stimme versagte. Kein Ton drang aus meinem Mund. Meine Lippen bewegten sich, ich formte die Worte … nichts.

»Wovor fürchtest du dich?«

Ich hatte das Gefühl mich aufzulösen. Eins zu werden mit dem Gold. Meine Kleidung begann sich aufzulösen, ich fühlte mich nackt und schutzlos. Filigrane Linien in Form von Blumenmustern zogen sich über meine blasse Haut.

Panisch ruderte ich herum, weil ich meine Finger nicht mehr spürte, nur das Kribbeln, wie wenn ich meine Gabe anwandte – oder sie unkontrolliert aus mir herausbrach.

Kontrolle. Ich brauchte Kontrolle. Ich hatte es schon einmal geschafft.

Ich war das Gold. Das Gold war ich.


Zeig mir den Weg hinaus
, forderte ich in meinen Gedanken.

Die Stimme lachte. »Du kennst ihn. Er ist in dir.«


Lausche dem Flüstern des Goldes
, hatte mir Chryseis beigebracht.

Ich hörte das Wummern meines Herzschlages.

Poch. Poch. Poch.

Dann wurde mir der Ton fremder, als komme er aus weiter Ferne.

Ich ruderte in die Richtung, aus der ich den Ton vernahm.

Ehe ich mich’s versah, veränderte sich die Konsistenz, in der ich schwebte. Sie wurde fester. Wie Wasser. Und das Rudern anstrengender.

Das Atmen fiel mir schwerer und ich wusste, ich befand mich auf dem Weg zur Oberfläche. An einer Stelle strahlte das Gold heller und ich schwamm darauf zu.

Atme. Atme. Atme.

Kurz, bevor ich glaubte, ohnmächtig zu werden, stieß ich 
mit der Hand durch die Oberfläche. Eine Hand ergriff meine, zog mich mit sich.

Mars, dessen Haut rötlich glühte und von Linien wie die von Vulkangestein überzogen war, hievte mich aus dem Becken.

Würgend und keuchend brach ich zu seinen Füßen zusammen. Wie verrückt saugte ich Luft in meine Lungen und die Panik, die mich zum Schluss fest im Griff hatte, flaute ab. Noch immer fühlte ich mich nackt. Und … ich strahlte.

Ein schimmerndes Licht ging von mir aus und die goldgelben Blumenmuster bedeckten meinen gesamten Körper.

»Das ist in dir. Das ist, was du bist. Dein göttlicher Kern«, beruhigte mich Mars.

Ich schaute auf meine Arme, von den Handgelenken bis zum Ellenbogen hinauf. »Das ist wunderschön.«

Der Schein verblasste nur langsam, die Blumenranken blieben.

Auf einer marmornen Bank war Kleidung gestapelt, weil man sie auf der Reise hierher offenbar verlor. Ein weißes Chiffonkleid für mich und eine bordeauxrote Tunika und dunkle Hosen für Mars. Mars wandte den Blick ab, als ich in das Kleid und die Sandalen schlüpfte.

Wir waren auch an diesem Ort allein.

»Wo sind die Götter?«, fragte ich leise.

Mars zeigte in Richtung Treppe. »Sie werden bald eintreffen. Der Olymp ist unbewohnt, außer es finden wichtige Versammlungen oder Feste statt.«

Weiße Marmorstufen und verzierte Säulen führten hinauf zu einem runden Platz. Dichte Nebelschwaden waberten geisterhaft umher, sodass ich nicht sehen konnte, was sich in der Ferne befand. Ob es ein verborgenes Land war? Oder das Nichts? Ob man einfach hinab in einen Abgrund fiel, wenn man den Rand des Platzes überschritt?

Unsere Schritte halten nicht nach. Es ertönte kein Echo an diesem Ort. Stille. Nichts als Stille.

Ich zählte nach, es waren genau zwölf Emporen, für jeden der höchsten Götter eine. Angespannt wartete ich.

»Wissen sie, dass wir hier sind?«, flüsterte ich.

Mars nickte. »Ich rief sie auf dem Weg hierher. Außerdem spüren sie es, wenn jemand durch die Becken den Olymp betritt.«

Ein greller Blitz durchzuckte das Himmelszelt und ich wich erschrocken zurück.

»Manche von ihnen lieben große Auftritte«, flüsterte mir Mars zu.

Ich beobachtete das Spektakel, als der erste Gott – Jupiter –, herannahte. Ein tiefes unheilvolles Grollen kündigte sein Erscheinen an. In rascher Abfolge wechselten sich Blitz und Donner ab, bis ein Moment der Stille eintrat. Ich vernahm das Geräusch von Flügelschlägen und plötzlich schoss ein Adler aus dem Nichts hervor. Im steilen Sinkflug steuerte er auf die Empore in der Mitte zu. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich das Tier und nahm die menschliche Gestalt eines Mannes mittleren Alters an. Zu meiner Überraschung wirkte sein Gesicht erstaunlich menschlich, seine Augen schimmerten in einem hellen Blauton. Doch als mein Blick hinabwanderte, erstarrte ich. Sein Körper nahm keine feste Form ein. Es sah aus, als bestünde sein Leib aus dunklen Gewitterwolken. Ein Knistern erfüllte die Luft und da fiel es mir auf: Es war, als tanzten winzige Blitze auf seinen Armen und seiner Brust. In einer Hand hielt er ein imposantes Zepter aus Kristall. Dreimal stieß er mit dem Stielende auf den Boden, ein Ruf an die anderen Gottheiten.

Nach und nach trafen die Götter im Olymp ein.

Minerva besaß die Erscheinung einer alten Frau mit grauem Haar, das bis zum Boden reichte und kunstvoll geflochten war. Ihre Haut war fahl und faltig, vor allem strahlte die Göttin Weisheit aus – vielleicht durch ihr hohes Alter, aber vielleicht auch wegen diesem bestimmten Blick, der einem sagte, dass 
sie vieles gesehen hat, vielleicht zu viel. Ihr Blick durchbohrte mich, als läse sie in mir wie in einem offenen Buch. Ich konnte mich nicht gegen das Gefühl wehren, durchschaut zu werden. Es war seltsam. Und ein wenig unheimlich.

Ein Streitwagen, gezogen von Pferde ähnlichen Gestalten mit einem Fischschwanz, flog über unseren Köpfen hinweg.

Zuerst fiel mir das blauschwarze Haar auf, dann die breite Statur des jungen Mannes. Seine muskulöse Brust war mit glitzernder Farbe bemalt, wellen- oder strudelartige Muster, die … ich blinzelte mehrmals … sich bewegten und die Richtung änderten. Er trug dunkelblaue Hosen, die ihm tief auf der Hüfte saßen, und silberne Reife um seine Handgelenke. In seiner rechten Hand hielt er einen Dreizack, der mindestens einen halben Meter länger war als er selbst. Die drei Spitzen funkelten rasiermesserscharf.

Ich schluckte.

Der Meeresgott machte eine lässige Handbewegung und lächelte mir frivol zu. Unzählige Wassertropfen schwirrten um den jungen Gott Neptun herum, mal beschleunigten sie sich, mal schwebten sie auf der Stelle.

»Halte dich besser von ihm fern«, knurrte Mars leise.

War er etwa eifersüchtig? Neptun war durchaus ein ansehnlicher Gott.

Dann sirrte haarscharf ein Pfeil in Kopfhöhe an mir vorbei.

Göttin Diana hatte das Haar zu einem strengen Zopf hochgebunden, ihre feinen Gesichtszüge wirkten ebenmäßig und ihre Ohren … sie verliefen an den Enden spitz wie ich es von Elfen aus Fantasieromanen kannte. Ihre Haltung war aufgerichtet und selbstbewusst, die Schultern zurück, die Brust raus, das Kinn vorgereckt. Anmutig und stolz, so hätte ich sie beschrieben. Ihr Gewand war nicht wirklich eines, Stoffstreifen bedeckten ihre Brüste, ließen jedoch ihren Bauch unbedeckt. Der Stoff flatterte, hing in der Luft, als wären die Gesetzmäßigkeiten der Schwerkraft außer Kraft gesetzt. Ihre 
Haut schimmerte hell, ein wenig silbrig wie der Mond und auf ihrer hohen Stirn prangte eine silberne Mondsichel. Sie war die Mondgöttin, wenn mich nicht alles täuschte.

Ich versuchte die Götter zuzuordnen, nach dem, was ich aus der Mythologie und Chryseis Beschreibungen wusste.

»Mach unserem Gast keine Angst«, meinte Neptun.

»Das war nicht meine Absicht«, erwiderte Diana und entblößte rasiermesserscharfe Zähne, dessen Form ungewöhnlich spitz ausfiel.

Von ihr wollte ich nicht gebissen werden. Traute sich überhaupt irgendwer die Göttin zu küssen? Ich schob den Gedanken beiseite, da die Jagdgöttin mich ins Visier nahm, die Augen zu Schlitzen verzogen.

Ein Lichtpunkt flackerte auf einer Empore auf, vergrößerte sich und formte sich zu einer Art Tor. Das Licht strahlte so hell, dass ich dachte, meine Netzhaut würde versengt werden. Ein weiterer Gott traf ein.

»Apollo, du kannst deine Licht-Spielerei nicht lassen, oder?«, beschwerte sich Neptun und Apollo warf ihm ein breites Grinsen zu.

Apollo war stattlich gebaut, besaß hellblondes Haar und ein entwaffnendes Zahnpasta-Werbung-Lächeln.

Mein Blick fiel auf eine Göttin. Junos Gewand bestand aus langen, grünlich schillernden Pfauenfedern, selbst ihr Haar glich den Federn, sodass ich es kaum voneinander unterscheiden konnte. Mein Bauchgefühl verriet mir, dass ich mich besser von ihr fernhalten sollte.

Ceres, Vulcan und Vesta trafen exakt zur selben Zeit ein, sodass ich nicht wusste, wo ich zuerst hinschauen sollte. Ceres, die Erdgöttin, trug … ja, was eigentlich? Ein Kleid aus Blumen? Blüten und Ranken schlangen sich um ihren wohlgeformten Körper und eine Krone aus Blütenblättern thronte auf ihrem Kopf. Das dunkelbraune Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. Ihre Augenfarbe war von einem 
erdigen Farbton, ebenso besaß auch ihre Haut einen dunkleren Ton.

Eine Göttin mit hellem Haar und in einem weißen Kleid aus mehreren fließenden Stofflagen betrat die Empore.

Venus. Nie hatte ich eine schönere Frau gesehen. Fast beneidete ich sie um ihre Makellosigkeit. Aber es war nicht nur das, sie strahlte Güte und Vertrautheit aus. Mir schoss durch den Kopf, dass sie auf eine verrückte Art und Weise meine Mutter war. Als ob sie meinen Gedanken erraten hätte, schenkte sie mir ein liebevolles Lächeln.

»Sie sieht für jeden anders aus, je nachdem, was man als schön erachtet«, erklärte Mars.

Mars’ Miene verdüsterte sich, als auf einer Empore aus dem Nichts Flammen aufloderten und ein Mann mit dunklem Haar und scharfkantigen Zügen unversehrt aus ihnen hinaustrat.

Ich wusste sofort, wer er war. Mars war seinem Göttervater wie aus dem Gesicht geschnitten. Vielleicht trug er deswegen seinen Namen. Doch im Gegensatz zu Mars war Ares’ Gesicht von unzähligen Narben gezeichnet, was ihn furchteinflößender erscheinen ließ.

»Wo bleibt Merkur?«, fragte der Göttervater Jupiter.

»Du weißt, dass er immer auf Reisen ist und selten pünktlich erscheint«, antwortete Apollo.

Der Gott seufzte. »Dann beginnen wir ohne ihn.«

Jeder der Götter war auf seine Art faszinierend, manch einer mehr oder weniger menschlich in seiner Gestalt. Doch hatte ich bereits in den Feuerlanden gelernt, dass Äußerlichkeiten nicht auf das Innere eines Wesens schließen lassen.

»Nicht anstarren«, murmelte Mars zu meiner rechten und ich senkte den Blick.

Ehrfürchtig fiel ich in einen Knicks. Ich hatte keine Ahnung, wie man sich angemessen bei den Göttern vorstellte. Gab es so etwas wie eine Etikette? Warum hatte ich Mars nicht früher 
danach gefragt? Ich war nicht scharf darauf, dass die Götter mich mit Hilfe ihrer unvorstellbaren Fähigkeiten bestraften oder mich verfluchten oder was Götter bei Missfallen auch immer taten. Obwohl ich ihnen noch nie begegnet war, hatte ich Respekt vor ihnen.

Über ein paar der Gesichter glitt ein Schmunzeln, andere Mienen blieben ausdruckslos oder sogar hart.

»Warum hast du uns hergerufen, Mars, Sohn von Ares?«, wollte Jupiter wissen.

»Das würde ich auch gerne wissen, eigentlich steht das nächste Treffen doch erst in fünfhundertsechzig Jahren an«, warf Apollo ein.

Apollo musterte mich aufmerksam. »Interessant, du bist ein Mensch.«

Jupiter blickte ihn warnend an. Er sollte den Mund halten.

»Sie ist nicht einfach nur ein Mensch, sie ist eine Halbgöttin«, schaltete sich Venus ein. »Sie ist meine Tochter.«

Apollo hüstelte. »Sicherlich keine, die du mit Vulcan gezeugt hast.« Dieser Seitenhieb saß.

Ich wollte eigentlich gar nicht wissen, wie Götter gezeugt wurden. Bei dieser Vorstellung verzog ich das Gesicht.

»Ich denke, wir wissen alle, dass manche Götter es mit der Treue nicht so ernst nehmen«, deutete Apollo an.

Venus schaute weg.

»Sprecht«, sagte Jupiter zu uns.

»In Goldryana sind blutrünstige Kreaturen aus dem Nichts eingefallen und öffneten ein Tor zur Menschenwelt«, sagte Mars. »Sie stellen eine Gefahr für alle Reiche dar.«

Venus blickte erschrocken drein. Wurde sie davon nicht unterrichtet? Oder der Bote getötet?

»So ein Unsinn! Wovon sprichst du da, Junge? Die Kreaturen aus dem Nichts bleiben, wo sie herkommen«, wandte Ares ein. »Seit Ewigkeiten hat sie niemand mehr gesehen.«

Einige der Götter pflichteten ihm bei, andere tuschelten 
miteinander.

»Die Tore sind verschlossen. Diese Kreaturen können sie nicht einfach passieren«, sagte Jupiter.

»Sie sagen die Wahrheit«, zerschnitt eine Stimme das Gerede der Götter. Vom Himmel sank ein Mann mit Engelsflügeln herab. Die riesigen Schwingen wirbelten Wind auf, sodass ich kurz die Augen zusammenkniff.

»Beehrst du uns auch endlich mit deiner Anwesenheit«, sagte Apollo und stopfte sich Weintrauben in den Mund wie Popcorn.

Drei Meter über dem Boden stoppte Merkur abrupt seinen Sinkflug und schwebte mühelos in der Luft. »Besser später als nie.«

»Pünktlichkeit war noch nie seine Stärke«, heuchelte Vesta und machte eine abtuende Handbewegung. »Und das als Bote und Gott der Reisenden.

»Wie immer das alte Klatschweib, Vesta.«

Vesta lächelte überheblich und bedachte ihn mit einem auffälligen Augenaufschlag. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

»Es gibt einen guten Grund, weshalb ich mich verspätet habe.«

Die Götter warfen sich die Konter wie Spielbälle zu, als hätten sie seit Jahrtausenden nichts anderes getan. Vermutlich stimmte das sogar.

Irgendwie konnte ich nicht einschätzen, ob sich die Götter hassten oder liebten, ob sie miteinander verbunden waren wie eine Familie oder Erzfeinde. Vielleicht traf alles zu.

»Sprich endlich«, forderte Jupiter ihn auf.

»Schließlich sind wir hier nicht zum Kaffeekränzchen«, fügte Apollo hinzu.

Merkurs’ Miene verhärtete sich. Er schlug einen ernsten Ton an. »Die Monster aus dem Nichts betraten durch das Portal die Erde.« Er schaute in meine Richtung.

»Es ist nicht das erste Mal, dass sich ein Wesen durch ein Portal verirrt hat«, meinte Ares. »Wenn ein Gott es so wollte.«

»Willst du mir etwas unterstellen?«, knurrte Merkur.

Ares ignorierte ihn.

Ich trat vor, fasste den Mut, die Götter zu unterbrechen. »Was ist auf der Erde geschehen?«

Nun richtete Merkur seine Aufmerksamkeit auf mich. »Sie haben getötet.«

Ohne es zu merken, hielt ich die Luft an. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Waren die Monster bis zu mir nach Hause vorgedrungen? Wen hatten sie getötet? Wie viele? Was, wenn … Mom. Dad.

All die Namen derer, die ich liebte, schossen mir durch den Kopf. Alles drehte sich, die Stimmen der Götter vernahm ich nur noch als ein Hintergrundrauschen.

Jemand nahm meine Hand und drückte sie. »Es geht ihnen bestimmt gut.« Mars holte mich in die Gegenwart zurück.

Ich unterdrückte die aufkommenden Tränen und nickte. Erst jetzt atmete ich wieder bewusst, sog Luft in meine Lungen.

»Wie viele Opfer?«, wollte Jupiter wissen.

»Dreißig«, antwortete Merkur. »Ich konnte rechtzeitig einschreiten und die Kreaturen vernichten, doch ich befürchte, sie werden wieder Wege suchen, um auf die Erde zu gelangen.«

»Dich haben die Belange der Menschen nie interessiert«, warf ihm Apollo vor. »Warum tun sie es jetzt?«

Merkur verzog die Augen zu Schlitzen. »Das stimmt nicht. Ich habe die Portale erschaffen.«

»Zu deinem eigenen Vorteil«, zischte Diana, »um zwischen den Welten reisen zu können und zu spitzeln.«

Merkur zuckte unschuldig mit den Schultern. »Als ob ihr die Menschen nicht auch zu eurem Vorteil mit euren Gaben beschenkt hättet«, feuerte er zurück. »Der Drang zur Wut und die schrecklichen Kriege«, er sah zu Ares, »die 
Liebesbindungen«, er drehte den Kopf zu Venus, »die Tier- und Pflanzenwelt, die zugegeben sehr gelungen ist«, er zeigte auf Ceres, die seinen Kommentar ignorierte, »um nur einige zu nennen.«

Neptun knibbelte an seinen Fingernägeln. Er tat, als ob er nicht zuhörte, aber das täuschte. »Und einem Dieb und Umtriebigen wie dir sollen wir glauben, dass du die Kreaturen nicht auf die Erde geschafft hast, wo du doch über die Portale wachst?«

Die Götter stritten miteinander, machten einander Vorwürfe und beleidigten sich. Sie verhielten sich wie Kinder. Wie konnten sie das Wesentliche aus den Augen verlieren? Wut brandete in mir auf, meine Finger kribbelten.

»Es reicht!«, donnerte Jupiter und die Zankereien der Götter verebbten.

»Meine Macht reicht nicht aus, um die Portale zu schließen«, gab Merkur zähneknirschend zu.

Ares lachte auf. »Endlich gibst du deine Unfähigkeit einmal zu!«

»Die Portale sind ein kompliziertes Geflecht, gesponnen aus Magie und verknüpft mit euren Kräften«, erklärte Merkur. »Ich kann das Loch nicht stopfen. Zumindest nicht allein.«

»Anstatt uns um Kreaturen zu scheren, die unsere Reiche noch längst nicht bedrohen, sollten wir uns der wahren Bedrohung widmen«, erhob Ares die Stimme.

»Die da wäre?«, fragte Apollo interessiert.

»Venus hat den Pakt gebrochen.« Seine Stimme erhob sich. »Sie schenkte einem Menschen eine göttliche Gabe. Das ist verboten!«

»Kein Gott sollte seine Macht missbrauchen«, stimmte Jupiter zu.

Was zur Hölle geschah hier gerade?

»Venus beeinflusste die Menschen, sie erschuf ein Schlupfloch und sorgte dafür, dass mein Fluch über die 
Liebesbindungen brach.«

Venus presste die Lippen aufeinander. »Du bist doch nur sauer, dass die Erde nicht zu dem Ort wurde, den du dir vorgestellt hast. Dass deine Macht, Zerstörung, Schmerz und Krieg über die Menschheit zu bringen, nicht gesiegt hat.«

Ares hob das Kinn. »Das Mädchen gehört nicht in unser Reich. Das wisst ihr! Es ist eine Anmaßung, dass sie den Olymp betreten darf.«

Aus den Augenwinkeln sah ich das Nicken einiger Götter.

»Es war Schicksal, dass sie die Gold-Gabe erhalten hat. Es lag nicht nur in meiner Hand«, widersprach Venus.

»Schicksal?«, höhnte Ares. »Hat sie nicht gerade erst Goldryanas Hauptstadt zerstört?«

Venus kniff die Augen zusammen. »Soweit ich weiß, hat dein Sohn das Feuer entfacht.«

»Weil sie ihn dazu verführt hat. Ansonsten hätte er niemals dein Reich betreten.« Er warf Mars einen warnenden Blick zu. Mit ihm würde er wohl noch ein Hühnchen rupfen. »Schließlich kenne ich die manipulative Art von euch Liebesgöttinnen.«

Sie ließ sich nur für ein paar Sekunden anmerken, dass seine Aussage sie kränkte, dann fing sie sich wieder. Venus lächelte. Ein triumphierendes Lächeln.

Ich war mir sicher, dass nur eine große Leidenschaft, eine solch tiefsitzende Kränkung verursachen konnte. Ares hatte sie geliebt – auch wenn er es nicht zugeben wollte oder konnte vor den anderen Göttern.

»Ist dir immer noch nicht bewusst, dass es sich um keine Art von Manipulation handelt?«, sagte Venus. Sie sah zu uns herüber. »Das, was die beiden verbindet, ist stärker.«

Ares verzog die Augen zu Schlitzen. »Was hast du getan?«

»Nichts. Ihre Liebe ist vorherbestimmt«, antwortete Venus. »Genauso wie ihre Verbindung.«

Ares mahlte mit den Kiefern. »Das ist Unsinn! Es existiert keine Verbindung. Mein Sohn, ein Halbgott der Feuerlande, 
wird niemals mit einer Goldschnäpfe zusammen sein.«

»Dafür hattest du aber sehr viel Interesse daran, ihre Gabe für dein Land zu missbrauchen.«

Apollo rieb sich das Kinn. »Gold erschaffen? Das ist ihre Begabung. Sie ist wertvoll.«

Unmerklich trat Mars näher an mich heran. Wenn die Götter ein Auge auf mich warfen …

»Eure persönlichen Streitigkeiten interessieren mich nicht«, funkte Juno dazwischen, »genauso wenig wie diese abartigen Kreaturen, die für mein Reich keine Gefahr darstellen. Diese Unterredung ist reine Zeitverschwendung.« Ein Wink mit der Hand von ihr und Wirbel aus Blüten erfasste sie. Von einer auf die andere Sekunde war die Göttin verschwunden.

Fassungslos stand ich da. Sie konnte unmöglich so ignorant sein? Mit ihrem Auftritt hatte die Göttin Zweifel gesät, das las ich an den Gesichtern der anderen Götter ab.

»Das ist nicht unser Krieg«, sagten Ceres und Vesta im Einklang und verließen den Olymp ebenfalls. Nur eine Wolke aus Staub hinterließen sie.

Die Götter ließen uns im Stich.

»Aber die Erde ist auch eure Welt«, sagte ich verzweifelt, sank fast in die Knie. »Ihr habt sie erschaffen. Es kann euch doch nicht egal sein, was mit ihr und den Menschen und allen anderen Lebewesen geschieht.«

Ares machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es existieren unzählige Welten.«

»Es war mutig und töricht, uns um Hilfe zu bitten, Menschenmädchen«, sagte Apollo. »Dennoch … sie hat nicht Unrecht. Es liegt in unserer Verantwortung. Etwas Finsteres regt sich in der Dunkelheit des Nichts«, sagte er zu den anderen Gottheiten.

Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Minerva, die Göttin der Weisheit, in der Hoffnung, dass sie Rat wüsste. »Tut, was ihr tun müsst. Ihr habt meinen Beistand, wenn es soweit ist.«

Ein Funken Hoffnung. Unsere Chancen waren umso größer, je mehr Götter wir überzeugen konnten.

Jupiter trat vor, schaute in die Runde. »Dann ist es entschieden. Merkur, finde einen Weg, wie die Portale geschlossen und geschützt werden können.«

»Wir sprechen uns noch«, sagte Vulcan zu Venus, ehe der Gott mit dem Donnern eines Hammerschlages verschwand.

Jupiter, Apollo und Minerva begaben sich ebenso auf den Weg zurück in ihre Reiche.

»Ich stehe euch bei«, versprach Venus zum Abschied. »Diese grässlichen Kreaturen haben einen Teil meines Reiches verwüstet. So gern ich dir ein Zuhause bieten würde, Avalee«, begann Venus, »Die Bewohner Goldryanas sind erzürnt über die Zerstörung der Stadt. Erst muss Ruhe einkehren und die Lage aufgeklärt werden.«

Ich konnte nachvollziehen, dass sie wütend waren und dass sie einen Schuldigen suchten. Und in Wahrheit war ich mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt zurückwollte, selbst wenn die Möglichkeit bestände.

»Es ist noch nicht vorbei«, zischte Ares.

Venus straffte sich. »Wir sehen uns wieder, Liebster.«

Merkur und Neptun beäugten Ares misstrauisch, der Venus hinterher sah.

»Ihr werdet von mir hören«, sagte Merkur zu Mars und mir. »Wir treffen uns bei den Portalen.« Eisige Entschlossenheit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Mit einem Fingerschnipsen verschwand Merkur von einer Sekunde auf die andere.

Ares wandte sich uns zu. »Nun zu euch.« Feurig lodernder Zorn spiegelte sich in seinen Gesichtszügen wider. Ares schreckte nicht davor zurück, Mars und mich gegeneinander auszuspielen. Ich wusste nicht, wie eng die Bindung zwischen Ares und Mars war, doch in diesem Augenblick machte es den Anschein, dass er seinen Vater nicht sonderlich mochte.

Plötzlich schossen heiße Eisenketten aus dem Boden und schlangen sich um meine Handgelenke. Sie zwangen mich auf die Knie. Es brannte höllisch, als ich mich in ihnen wandte.

»Mars!«, schrie ich verzweifelt, weil ich nicht wusste, wie ich sie wieder loswurde.

»Die Goldene wird mit in die Feuerlande kommen und für uns arbeiten«, bestimmte Ares breit grinsend.

Nein!

Alles ging so schnell. Mars stürzte sich auf seinen Vater. Mit einem lauten Knall krachten zwei Feuerschwerter aufeinander, doch Ares stieß Mars mit Leichtigkeit zurück.

»Du glaubst wohl, du könntest den Kriegsgott höchstpersönlich herausfordern. Sei nicht so töricht, Junge!«

Dann überrollte eine Wasserfontäne den Kriegsgott. Als das Wasser die Ketten berührte, lösten sie sich auf.

»Vergiss dich nicht«, zischte Neptun drohend, der Ares gepackt hielt. Er hatte das Schauspiel still beobachtet.

»Pah.« Ares löste sich aus seinem Griff und tauchte in einem Flammenmeer unter. Offenbar gab es doch jemanden, den Ares fürchtete.

Neptun half mir auf die Füße. »Alles in Ordnung?«

»Ja, danke.« Das Gewand klebte mir feucht am Körper.

Mars und Neptun wechselten intensive Blicke. Ich wollte schon dazwischen gehen, als Neptun mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen in einem Strudel aus Wasser verschwand.

Anschließend tauchten wir erneut in die Becken ein und wurden zurück nach Goldryana katapultiert.
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er Kampf gegen die Monster hatte im Land Spuren hinterlassen, die Erde war aufgewühlt und überall lagen Kadaver von den Tieren Goldryanas und die der finsteren Wesen verstreut. Noch immer klaffte ein schwarzes Loch zwischen den Steinen, das Portal stand weit offen, aber keines der Kreaturen aus dem Nichts war zu sehen. Vorerst hatten sie sich wieder in ihren Löchern verkrochen.

Ich erschrak, als ich mich umdrehte und Merkur plötzlich vor mir stand.

»So schnell sieht man sich wieder«, sagte ich.

Er grinste. »Ich habe das Loch studiert.«

Ich wusste, dass ich mit dem Verstand gar nicht erst zu erfassen brauchte, wie er das binnen ein paar Minuten angestellt hatte.

»Was können wir tun?«, wollte ich wissen.

Merkurs Gesichtsausdruck war ernst. »Uns bleibt leider keine andere Wahl: Das Tor zur Erde muss zerstört werden.«

Mars fluchte.

»Dann tun wir das«, sagte ich entschlossen.

»Du verstehst nicht«, sagte Mars. »Wenn das Tor zerstört ist, kann niemand, auch kein Gott die Erde jemals wieder betreten oder verlassen.«

»Das bedeutet, ich muss mich entscheiden, wohin ich gehe?«

»Ich kann dir nicht auf die Erde folgen. Ich besitze dort keinen Körper. Du könntest hierbleiben. In den Feuerlanden. An meiner Seite«, schlug Mars zögerlich vor.

»Als was?«

»Als Göttin. Du bist eine Venustochter.«

»Ich besitze die Gabe einer Göttin. Das stimmt. Aber ich bin ein Mensch«, sagte ich eindringlich. »Ich habe eine Familie und Freunde auf der Erde, die sich auf mich verlassen und mich vermissen. Ich habe dort ein Leben.«

Ich hatte ihm die Tür zu meinem Innersten geöffnet. Und ein Teil von mir wollte bei ihm bleiben, aber ein anderer sehnte sich nach zu Hause. Er war mir so nah und ich war so bedürftig, fühlte mich klein und verloren. Was sollte ich nur tun? Welchen Weg sollte ich einschlagen? Wie konnte ich niemanden enttäuschen?

»Ich liebe dich, Avalee«, sagte Mars und erwiderte meinen Blick. »Sehr sogar.« Seine Stimme war so leise und sanft, dass meine Nackenhärchen sich aufstellten. In diesem Augenblick fehlten seine Arroganz und seine Selbstsicherheit. Ich konnte ihn zurückweisen – das wusste er.

Seine Worte waren ehrlich gemeint, das fühlte ich.

»Ich weiß.«

Sein Blick war nicht zu entschlüsseln, aber Enttäuschung schwang zwischen uns.

»Es ist deine Entscheidung, Avalee. Du kannst frei wählen, wo du leben willst und bei wem.«

»Sag das nicht«, meine Stimme brach.

»Du musst dich jetzt entscheiden, bevor wir mit vereinten Kräften das Tor zerstören«, drängte Merkur. »Die Götter treffen bald ein.«

Mars war meine Bestimmung, die Liebe meines Lebens. Nie wieder würde ich dasselbe für jemanden empfinden. Ihn niemals wiedersehen, wenn ich ginge. Doch ich hatte eine 
Familie, die mich liebte, die auf mich wartete. Und ich hatte Kyrill ein Versprechen gegeben.

»Es tut mir so leid«, sagte ich mit Tränen in den Augen. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, wie wir zusammen sein können. Bitte glaube mir, dass ich nicht gehe, weil du mir weniger bedeutest.«

Zärtlich umfasste er mein Gesicht, lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich weiß. Ich weiß es.«

Es brach mir das Herz, zu gehen.

Mars küsste mich ein letztes Mal, verzweifelt und voller Gefühl, und schloss die Erinnerung daran tief in mir ein.

»Was ist mit dem Krieg zwischen Ares und Venus?«, hakte ich nach.

Merkur winkte ab. »Das lass mal unsere Sorge sein. Du hast schon genug getan. Und auf die Gefahr hin, dass Mars es nicht gerne hört, aber du gehörst nicht in unser Reich.« Er meinte das nicht böse. Und tief in meinem Herzen wusste ich, dass er recht hatte.

»Aber wenn du etwas Gutes tun willst …« Merkur rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann holte er aus seinem Reisebeutel, den er bei sich trug, ein Fläschchen aus Kristall. »Ein Tropfen deiner göttlichen Essenz kann dem armen, hungernden Volk der Feuerlande helfen.«

Ich nickte. »Das möchte ich sehr gern.«

»Du weißt, wie du an deinen göttlichen Kern gelangst?«

»Ich denke schon.«

Ich sammelte meine Kräfte, schöpfte aus der Quelle in meinem Inneren. Brennend heiß wogte die Magie in meinen Adern. Einen Moment lang genoss ich es. Ich kehrte mein Innerstes nach außen, presste die Magie aus mir heraus, bis nichts übrig war, als ein einziger reinster Tropfen aus schimmerndem Gold. Er war ein Teil von mir.

Der Deckel des Fläschchens schnappte auf und Merkur hielt es mir entgegen. Ich legte die Fingerspitze auf die Öffnung und 
beobachtete, wie der leuchtende Tropfen in das Gefäß fiel.

»Vielen Dank«, sagte Merkur und steckte das Fläschchen, das jetzt hell erstrahlte, weg.

Ich vertraute darauf, dass er seine Worte wahrmachte.

Neptun, Minerva, Ceres, Venus, Apollo, Jupiter – alle Götter außer Ares tauchten auf, um Goldryana zu retten, um uns alle zu retten. Selbst die, die sich abgewandt hatten, wurden von irgendjemandem überzeugt. Apollo zwinkerte mir verschwörerisch zu. Vielleicht wollten die Götter es selbst ungern zugeben, aber sie waren eine Familie. Und in der Not hielt diese immer zusammen.

»Wir können dich nur unter einer Bedingung gehen lassen«, sagte Neptun. »Versprich uns, dass du auf der Erde nie wieder deine Gabe anwendest, nachdem du deinen Freund geheilt hast. Der Pakt zwischen uns Götter besteht immer noch. Die Anwendung deiner Gabe auf der Erde hätte schreckliche Konsequenzen, das Gleichgewicht wäre aufgehoben.«

Wohlstand war nicht für alle gemacht, so sehr ich auch anderen helfen wollte. Mit Magie wäre es nicht der richtige Weg. Abgesehen davon wollte ich nicht als Testobjekt in einem Labor enden. So wertvoll das Gold auch war, man konnte sich damit nicht alles kaufen. Ich konnte mir mit diesem Gold keine Träume kaufen, keine Zeit, keine Gesundheit und keine Liebe.

»Das verstehe ich«, antwortete ich. »Ich verspreche es.«

Neptun nickte. »Gut.«

»Mein Herz gehört dir allein, Avalee«, sagte Mars zum Abschied.

Ein letztes Mal drehte ich mich zu ihm um. »Miteinander verbunden. Für immer und ewig«, wisperte ich.

Die Götter entfesselten ihre Macht. Dann erfasste mich ein Wirbelsturm. Und ich war fort.
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uf den ersten Blick erkannte ich, dass ich mich nicht mehr in Goldryana befand. Eine zehn Zentimeter dicke Schneedecke bedeckte den Waldboden. Eiskristalle glitzerten im Sonnenlicht an den blattlosen Bäumen. Augenblicklich überzog eine Gänsehaut meinen Körper und ich klapperte mit den Zähnen, weil ich keine Jacke anhatte. Es war Winter geworden. Wie lange war ich fort gewesen? Wochen? Monate? Hoffentlich nicht Jahre …

»Ava? Schatz?«, rief eine mir vertraute Stimme.

»Dad?«

Suchend schaute ich mich um. Zwei Männer mit aschblondem Haar tauchten auf. Dad und Onkel Devon. Sie waren um keinen Tag gealtert, was mich erleichterte. Devon hielt eine Pistole in der Hand, die er augenblicklich wegsteckte. Sie hatten nach mir gesucht oder wussten sie, dass ich zurückkehre?

Ich hievte mich auf die Beine und lief ihnen entgegen, die Kälte brannte in meinen Lungen. Ich warf mich in Dads Arme.

»Den Göttern sei Dank, du lebst«, sagte Devon – wie recht er damit hatte. Devon zog seine Jacke aus und legte sie mir über die Schulter.

Ich ließ den Tränen freien Lauf. Ich weinte vor Glück, weil 
ich wieder zu Hause war, aber vor allem weinte ich, weil ich meine große Liebe hatte gehen lassen müssen. Ich weinte wegen eines gebrochenen Herzens.

Dad fing mich auf und hob mich auf seine Arme.

»Es ist alles gut«, sagte er beruhigend. Zusammen gingen wir zurück durch den Wald. Nachdem ich mich beruhigt und meine Stimme wiedergefunden hatte, erzählte ich ihnen, was ich in den Götterlanden erlebt hatte. Allerdings ließ ich einige Details aus – zum Beispiel Mars’ Verrat. Ich wusste, wie sie reagieren würden.

Kyrill wartete vor unserem Haus. Dad setzte mich ab und ich rannte zu meinem besten Freund, schwang mich in seine Arme – ohne Furcht ihn zu verletzen.

»Ich bin wieder da. Ich habe es versprochen«, flüsterte ich und ließ ihn wieder los.

Er lächelte mich an.

»Dein Arm …«, forderte ich ihn auf.

Kyrill stellte nichts infrage, er sah mich einfach nur stumm an, schob den Ärmel des Pullovers bis zum Ellenbogen hoch und streckte mir den Arm entgegen.

Ich war nicht so weit gereist und hatte alles aufgegeben, nur um jetzt zu versagen. Mit beiden Händen umfasste ich sein Handgelenk. Das vertraute Prickeln der Magie erwachte.


Komm zurück
, murmelte ich. In mich hinein.


Auf wundersame Weise zog sich das Gold zurück und gab Kyrills unversehrten Arm frei.

Ich hatte es geschafft. Ich hatte mein Versprechen gehalten. Es war alles gut. Auch wenn es sich trotzdem nicht so anfühlte. Ich lächelte tapfer.

»Unglaublich«, sagte Devon beeindruckt. »Das ist meine Kleine.«

»Danke«, sagte Kyrill.

Ich schaute ihn an. Alles an ihm schien mir vertraut – schließlich war Kyrill mein bester Freund. Die sanften Augen, 
das offene herzliche Lächeln … ich hatte ihn vermisst.

»Du siehst verändert aus. Ein wenig erschöpft, traurig … aber auch dankbar«, sagte er.

So sehr mein Herz im Augenblick auch schmerzte, ich war dankbar für die unglaublichen Erfahrungen, die ich machen durfte. »Du wirst mir nicht glauben, wenn ich dir erzähle, was ich alles erlebt habe.«

»Du weißt doch, ich glaube dir jedes Wort. Allerdings weiß ich bereits, wen du getroffen hast.«

Ich runzelte die Stirn.

»Er kam ein paar Minuten eher hier an als du.«

»Von wem redest du?«

»Ihr seid füreinander bestimmt.« Bei diesen Worten vergaß ich zu atmen. »Das habe ich von Anfang an gesehen, wollte es aber nicht wahrhaben. Es gibt diese Verbindung zwischen euch und es würde dich unglücklich machen, ohne ihn zu sein. Ich habe dich von ihm getrennt, als ich den Venusgöttinnen verriet, wo du warst. Ich habe dich verraten. Es tut mir ehrlich leid. Sei glücklich, Avalee. Du hast es verdient.«

Aus der Tür trat ein junger, schwarzhaariger Mann mit silbernen Augen. Ich vergaß die Welt um mich herum. Ich vergaß die beißende Kälte, die mich zittern ließ.

»Ich bin es wirklich«, murmelte Mars und musterte mich eindringlich.

Der harte Ausdruck in seinem Gesicht und der feurige Blick, mit dem er mich ansah. Sein Mundwinkel, der zuckte, bevor er lächelte.

Mein Herz zog sich zusammen. Für einen Augenblick glaubte ich, es wäre eine Täuschung und ich blinzelte mehrmals. Das kann nicht sein!

Mein Kopf fantasierte sich meinen innigsten Wunsch, meine tiefste Sehnsucht zusammen.

»Es ist keine Einbildung«, sagte er und kam auf mich zu.

Las er etwa meine Gedanken?

Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Er war hier. Bei mir. »Wie ist das möglich?«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Das Tor ist zerstört.« Ich vergrub die Zähne in der Unterlippe, damit ich zu Zittern aufhörte.

Er strich mit dem Daumen über meinen Mund, um meine Lippe von dem Biss zu befreien. »Ich kann nicht ohne dich sein, Avalee.«

Ich fühlte seine Berührung, seine Wärme. Augenblicklich fing ich seine Hand ab. »Auf der Erde hast du keinen eigenen Körper«, stammelte ich.

Mars nickte. »Die einzige Option wäre gewesen, unsichtbar zu sein, für immer. Nur du könntest mich sehen, aber das war nicht genug für mich.« Er holte tief Luft. »Allein der Gedanke, dich niemals zu berühren, dich niemals zu küssen …«

»Wir lassen euch mal allein«, sagte Dad und schleifte Devon und Kyrill mit sich, der mir noch zuzwinkerte.

»Wie bist du auf die Erde gekommen? Das Portal wurde zerstört. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Merkur, der Gott der Reisenden, hat mich hierhergebracht.«

»Okay. Heißt das jetzt, dass du bei mir bleibst?« Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in meinem Bauch und meiner Brust aus.

Mars nickte. »Wenn du es willst. Allerdings gibt es eine Bedingung …«

Das dachte ich mir schon. »Welche?«

»Ich kann nur eine Woche im Monat bei dir sein. Merkur wird mich holen und wieder zurückbringen«, erklärte er. »Ich stehe in seiner Schuld.«

Ich strich ihm mit den Fingerspitzen eine Strähne aus der Stirn. Tränen stachen in meinen Augen und ich wusste, dass sie golden waren. »Das kann ich akzeptieren. Alles, was zählt, ist, dass du bei mir bist.«

Mars lächelte. »Ich bin froh, dass du das so siehst.«

»Wie kam es dazu, dass du jetzt einen eigenen Körper besitzt?«, hakte ich nach. »Ich dachte, es gäbe keine Möglichkeit, dass wir zusammen sein können.«

»Merkur und Neptun sind ziemlich gewitzt. Mit deiner Essenz besänftigten sie Ares und werden eine Goldader in seinem Land heraufbeschwören, die ihm Reichtum verschafft und dem Volk Frieden schenken wird. Venus war einverstanden, weil wir ihr geholfen haben, ihr Reich gegen die Kreaturen zu verteidigen.«

»Also lässt dein Vater dich freiwillig gehen?«

Nachdenklich legte er den Kopf schief. »Ich glaube, dass er tief in seinem Innersten die Art der Verbindung zwischen uns versteht und kennt. Auch wenn er es niemals zugeben würde, aber er empfindet etwas für Venus. Letztlich wollten beide, dass ihre Kinder glücklich werden.«

Ich lächelte breit. »Ich bin sehr glücklich.«

Unerwartet fegte Mars mich von den Füßen und hob mich hoch. Einen Arm um meine Hüfte gelegt, den anderen um meinen Rücken geschlungen, trug er mich in mein Zimmer. Auf dem Bett mit den vielen Kissen legte er mich ab.

Mars stützte sich mit einem Ellenbogen ab und betrachtete mich. Mit den Fingern strich ich über seine Bartstoppeln. »Das alles kommt mir wie ein Traum vor …«, gestand ich. Gerade noch war ich in den Götterlanden gewesen, wo man mich überfallen hatte, wo ich über einen Lavastrom hinweggeflogen war, wo ich die Götter gesehen und mit ihnen gesprochen hatte. Es wirkte alles so unwirklich. Und doch war Mars in meiner Welt niemals so wirklich gewesen wie in diesem Augenblick.

»Schließ die Augen«, sagte er mit sanfter Stimme.

Ich gehorchte.

Ich merkte, wie er näher an mich heranrutschte, da die Matratze einsank. Er war mir so nah, dass ich seine Wärme spürte. Sein Atem strich durch meine Haare.

Unsicherheit strömte von ihm aus. Aber auch … Liebe. Ich fühlte es in meinem Herzen und lächelte.

»Ich bin hier«, wisperte er.

»Du bist hier. Ich fühle es.«

Mars nahm meine Hand in seine. Mein Herz pochte schneller.

Es war, als durchzuckte mich ein Blitz von den Zehen bis zu den Fingerspitzen. Seine Finger spielten mit meinen Haaren. Dann endlich senkte sich sein Mund auf meinen, erst so sanft, dass ich es kaum spürte. Zärtlich, fast zaghaft verschmolzen seine Lippen mit meinen.

Ich liebe dich.

Dieser Gedanke durchflutete alles. Und ich wusste, dass er ihn hören konnte. Die Worte spiegelten sich in seinen Küssen wider. Tief in meinem Bauch wuchsen zugleich Verlangen, Sehnsucht und Begierde. Sein Kuss war warm und einschmeichelnd und er drängte sich enger an mich, als könnten wir einander nicht nah genug sein.

Atemlos löste er sich von mir und ich öffnete die Augen. Er sah mich an, als ob er mir etwas mitteilen wollte.

Seine Finger verflochten sich mit meinen. »Ich will dieses Leben mit dir. Lieber als alle Unendlichkeit alleine mit der Frage, was gewesen wäre, wenn ich mutig genug gewesen wäre, mich für dich zu entscheiden.«




Epilog







A

n einem stürmischen Tag im Januar wanderten Mars und ich Hand in Hand durch den Wald zu den Göttersteinen. Ich hatte den Eindruck, dass er ab und zu die Feuerlande, sein Zuhause vermisste und er es nicht mochte, von Merkur abhängig zu sein, was das Reisen anbelangte. Deshalb besuchten wir den Steinkreis, zumindest das, was davon übrig geblieben war, das bisschen Magie in dieser Welt. Jedes Mal spürte ich ihre Anwesenheit. Nachdem ich die Reiche der Götter erkundet hatte, entdeckte ich ihre Gaben überall auf der Erde. Magie existierte in den unterschiedlichsten Formen.

Ein eisiger Wind fegte durch die blattlosen Baumkronen. Es fröstelte mich und ich zog die dicke Winterjacke enger um mich. In den Handschuhen bewegte ich die Finger hin und her, weil sie sich bereits steif anfühlten von der Kälte.

Manchmal vermisste ich das kribbelnde Gefühl der Goldmagie, die ich jahrelang verflucht hatte. Ich hatte mein Wort gegeben, meine Gabe nicht anzuwenden, um heimkehren zu können. Und ich hielt mich daran.

»Ich hatte nicht daran gedacht, dass es auf der Erde so viel kälter ist als in den Feuerlanden«, sagte Mars und kleine Dunstwölkchen bildeten sich vor seinen Lippen.

»Bereust du deine Entscheidung?«, fragte ich leise.

Mars ergriff meine Hand, drückte sie fest und sah mich an. »Niemals. Eigentlich haben wir fast zu wenig Zeit miteinander.« Er küsste mich auf die Nasenspitze, die ich kaum noch spürte. »Aber ein kleines Feuer zu entfachen, fehlt mir schon.«

Ich lächelte leicht. »Es hat seine Vorteile ein Gott zu sein.«

»Das stimmt. Genau genommen bin ich immer noch einer. Nur auf der Erde gebe ich die göttliche Kraft und meine Unsterblichkeit auf, um mit dir zu altern. Ich bin jetzt genauso menschlich und angreifbar wie du. Aber für mich ist kein Opfer zu groß, solange ich mit dir zusammen sein kann.« Er lächelte schelmisch und etwas in seinen Augen blitzte auf. »So sehr ich die warmen Feuerlande vermisse, ich bin mir sicher, auf der Erde gibt es viel zu entdecken«, sagte er überzeugt.

Vor ein paar Tagen war mir aufgefallen, dass er Abenteuerreisen
 und Weltwunder
 in die Suchmaschine eingegeben hatte. Er plante etwas, da war ich mir sicher.

Zärtlich streichelte Mars mir über die Wange. »Ich freue mich auf all die Abenteuer, auf dieses Leben mit dir.«
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Alles Liebe
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Leseprobe: Nachtfalter





Amberly

Als sie die Augen öffnete, wirbelte der kleine Nachtfalter in ihrem Blickfeld herum. Amberly konzentrierte sich ganz auf die Figur, die sie drei Meter über dem Boden, nur an Vertikaltücher geklammert, aufführen musste. Jeder Griff saß perfekt. Sie konnte die einstudierte Luftakrobatiknummer im Schlaf ausführen. Selbst mit geschlossenen Augen hatte sie keine Angst, so weit über dem Boden zu schweben. Hoch oben in der Luft war sie ganz in ihrem Element. Nirgends fühlte sie sich wohler.

Sie ignorierte das Klatschen und die Pfiffe der Leute, blinzelte mehrmals in das blendende Licht und ließ sich einen Meter nach unten fallen. Das Tuch wickelte sie präzise um ihre Beine, verbog grazil ihren Körper. Amberly genoss das Gefühl, ganz in ihrer Welt zu sein.

Ihr dunkles Haar war zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt und mit glitzernden Perlen verziert. Sie trug einen fliederfarbenen Body, der sich eng an ihre Haut schmiegte und ihr jede Freiheit gewährte.

Die Luftakrobatik verlangte ihrem zarten Körper einiges an Kraft ab, aber sie trainierte seit Jahren, sodass diese Kunst für sie ein Leichtes war.

Die sanfte Musik aus den Lautsprechern, die das Varieté Traumfänger
 beschallte, wurde langsamer und die Lichter, die auf sie gerichtet waren, schwächer. Ihr akrobatischer Tanz in der Luft war vorüber.

Ihre Augen folgten den aufgeregten Flügelschlägen des Nachtfalters, bis er sich plötzlich in Luft auflöste. Das kannte sie bereits. Seit einiger Zeit tauchte der Falter immer bei ihren Auftritten auf.

Amberly spürte instinktiv, dass sie beobachtet wurde. Aber so oft sie ihren Blick auch über das Publikum gleiten ließ, nie hatte sie während der letzten Shows eine auffällige Gestalt entdecken können. Sie konnte sich nicht erklären, wo dieses seltsame Gefühl herrührte, das durch ihre Glieder kroch. Aber sie wusste, dass es jemanden gab, der aus einem Grund, der ihr schleierhaft war, Interesse an ihr hatte. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich ihr zeigte.
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Seit Amberly denken konnte, sah sie diesen Nachtfalter. Sie konnte sich noch haargenau daran erinnern, wie sie ihn als kleines Kind hatte fangen wollen. Mit zusammengekniffenen Augen hatte sie beobachtet, wie das zarte Geschöpf auf der Mauer einer Brücke saß, unter der das Wasser eines Baches plätscherte. Vorsichtig streckte Amberly eine Hand nach dem Falter aus, der seine Flügel zusammengeklappt hatte.

»Gleich habe ich dich«, murmelte sie und griff rasch nach ihm, doch sie war zu langsam. Augenblicklich flatterte der Nachtfalter weg und ließ sich erneut einen Meter entfernt auf der Mauer nieder. Verärgert verschränkte Amberly die Arme vor der Brust.

»Mit wem sprichst du da?«, ertönte eine Mädchenstimme hinter ihr, sodass sie sich umdrehte. Ein kleines Mädchen mit goldenem Haar, das ein Kleid mit Blumenmuster trug, 
beobachtete sie aufmerksam.

»Ich habe versucht, den Falter einzufangen«, erklärte Amberly und deutete auf die Stelle, wo er sich befand.

Verwirrt runzelte ihre Freundin Rose die Stirn. »Aber da ist doch nichts«, erwiderte sie.

»Kannst du ihn denn nicht sehen?«

Rose schüttelte den Kopf. »Ist das ein neues Spiel?«, fragte sie kichernd.

Amberly blinzelte mehrmals. Der helle Nachtfalter saß eindeutig auf der roten Backsteinmauer. Warum konnte Rose ihn nicht sehen?

Plötzlich löste sich der Falter in Luft auf. Insgeheim fragte sich Amberly, ob sie verrückt war. Der Nachtfalter tauchte auf, wann immer er wollte, begleitete sie und verschwand wieder im Nichts.

»Ach, vergiss es einfach«, murrte Amberly.

Sie beschloss, den Falter von nun an zu ignorieren. Trotzdem kehrte er immer zu ihr zurück.

Im Alter von vierzehn hatte Amberly den letzten Versuch unternommen und ihrer Tante Tillie von dem mysteriösen Falter erzählt. Tillie hatte daraufhin traurig gelächelt. Vielleicht, weil sie es für einen Scherz hielt und sie nicht ernst nahm. Oder aber, weil wirklich etwas nicht mit ihr stimmte. Seitdem hatte Amberly nie wieder ein Wort über ihren kleinen Begleiter verloren. Mittlerweile hatte sie sich an seine Anwesenheit gewöhnt. Der zauberhafte Nachtfalter war ein Teil ihrer Welt, wenn auch ein sehr ungewöhnlicher.

Amberly schüttelte den Kopf. Weshalb dachte sie ausgerechnet jetzt an den Nachtfalter? Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, sodass die Haustür aufschwang. »Tillie?«, rief sie ins Treppenhaus, aber niemand antwortete.

Amberly schloss die Tür hinter sich, schlüpfte aus ihren Schuhen und ging zunächst in die Küche, wo sich ihre Tante für 
gewöhnlich aufhielt. Vor ein paar Wochen war Amberly ausgezogen und teilte sich ein Zimmer mit ihrer Freundin Rose im Studentenwohnheim, nahe der Universität in Edinburgh. Der Weg, den sie jeden Morgen zurücklegen musste, wäre zu weit gewesen, obwohl sie das Haus ihrer Tante liebte.

Tillie war weder in der Küche noch im Wohnzimmer zu finden. Amberly stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf und schob die Tür von Tillies Nähzimmer auf. Auch dort war sie nicht. Als Amberly an ihrem alten Kinderzimmer vorbeiging, blieb sie abrupt stehen. Ein leises Miauen drang an ihr Ohr, anschließend ein Poltern. Es kam aus Amberlys Zimmer. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, um hineinzusehen. Keine Spur von ihrer Tante. Als etwas ihr Hosenbein entlangstrich, zuckte Amberly zusammen. Sie schaute zu ihren Füßen.

»Minka!« Die schwarz-weiß gefleckte Katze schnurrte. Amberly bückte sich und kraulte der Katze das Köpfchen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, flüsterte sie. »Warst du eingesperrt?«

Die Katze miaute.

Seufzend betrat Amberly ihr altes Zimmer, das erfüllt von Erinnerungen war. Viele ihrer persönlichen Gegenstände hatte sie aus Platzmangel hiergelassen. Wie viele Jahre hatte sie in diesem Zimmer verbracht? Der Raum war hell gestrichen und mit weißen Möbeln bestückt. Lilafarbene Akzente in Form von Kissen und Dekoration zeigten deutlich, dass es sich um ein Mädchenzimmer handelte.

Eine ihr unbekannte Kiste auf dem Bett weckte ihre Neugier. Amberly ging darauf zu und blieb stirnrunzelnd vor dem hölzernen Kasten stehen. Die Katze folgte ihr und schlich um Amberlys Beine herum. Lautlos sprang sie mit einem Satz auf das Bett und rollte sich zusammen.


Kenzie.
 Der Name ihrer Mutter prangte auf dem Deckel. Gehörte ihr die Kiste? Warum stand sie auf Amberlys Bett? 
Ihre Tante musste sie dort abgestellt haben, so viel war klar. Mit den Fingerspitzen strich Amberly über den eingravierten Namen ihrer Mutter, anschließend hob sie den Deckel an und legte ihn auf dem Bett ab. Sie setzte sich und stöberte neugierig in der Kiste herum.

Es war ein Durcheinander von Büchern, Briefen, Zeitungsausschnitten und Krimskrams. Die alten Briefe und Tagebücher ihrer Mutter, die sich bereits gelblich verfärbt hatten, weckten ihre Aufmerksamkeit. Obwohl Amberly das Gefühl hatte, in die Privatsphäre ihrer Mutter einzudringen, wollte sie unbedingt mehr über sie erfahren. Nachdem Amberlys Mutter gestorben war, wuchs sie bei ihrer Tante auf, die die Rolle ihrer Mutter übernommen hatte. Tatsächlich konnte sie sich kaum an ihre leibliche Mutter erinnern.

Amberly schlug eines der Tagebücher auf. Dabei fand sie ein Foto, auf dem ihre Mutter und ihr Vater in jungen Jahren zu sehen waren. Das strahlende Lächeln zog sich bei beiden über das ganze Gesicht und sie blickten sich verliebt an. Amberly blinzelte mehrmals, um die aufsteigenden Tränen zu vertreiben. Von ihrem Vater hatte sie nie gehört. Er hatte Amberly und ihre Mutter verlassen. Tillie sprach nie darüber, so sehr sie sie auch anflehte. Amberly vermisste ihre Eltern, obwohl sie sich kaum an sie erinnerte. Tillie hatte ihr Liebe und Aufmerksamkeit geschenkt, aber nichts vermochte diese Lücke in Amberlys Leben zu schließen.

Ihr Blick huschte nun über die schöne verschnörkelte Handschrift ihrer Mutter. Die Zeilen waren an ihren Vater Blaine gerichtet. Es klang nach einem Liebesbrief. Zu diesem Zeitpunkt war ihre Mutter glücklich gewesen. Doch die letzten Tage vor ihrem Tod befand sie sich in einem schlimmen Zustand, das war es, woran sich Amberly erinnerte. Indem sie die Gedanken ihrer Mutter las, hatte Amberly das Gefühl ihr ein Stück näher zu sein.

Sie blätterte weiter an das Ende des Buches. Ein Satz 
wiederholte sich immer wieder.

Ich sterbe ohne dich.

Bei diesen Worten erschauderte Amberly. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Wie konnte ihre Mutter so was schreiben? Hatte sich ihre Mutter das Leben genommen und sie allein zurückgelassen?
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Nachtfalter: Hauchzartes Band (Band 1)
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Tower of Night: Vom Licht verführt
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